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Peter Terrid

ZWEIKAMPF DER ZAUBERER

Aus weiter Ferne klang das Schreien und Stöhnen, drangen die Laute des Schmerzes und der Qual an Nyalas Ohr. Der wehe Sang der Verzweiflung und der Hoffnungslosigkeit verstummte nie, aber er war nicht mehr laut genug, die Tochter Herzog Krudes zu stören. Zu sehr war sie mit dem eigenen Geschick beschäftigt, als dass sie Kraft aufgebracht hätte, sich mit den Qualen und Nöten anderer zu befassen.

Nichts hatte sich geändert in Gianton, seit man sie hergebracht hatte. Tage lag das zurück, vielleicht sogar Wochen. Nyala wusste es nicht zu sagen.

Denn nichts änderte sich in Gianton, der grausigen Stätte der Caer, der Hauptstadt ihres nachtdüsteren Imperiums. Nichts an der fahlen grauen Dämmerbeleuchtung, die von irgendwoher kam und die Gegenstände in formlose Schemen auflöste, die Menschen in huschende Schatten vor düstergrauem Hintergrund. Nichts änderte sich an der Feuchtigkeit, nichts an dem süßlich-ekligen Geruch, der überall zu riechen war, nichts an der Angst, die von jedem Besitz ergreifen musste, den es in diese Heimstätte der Düsternis verschlug.

Irgendwo über Gianton wölbte sich ein lichter Himmel, aber davon bekamen die schattenhaften Bewohner der grauen Welt zwischen den zyklopischen Quadern Giantons nichts zu sehen. Kein Lichtstrahl verirrte sich bis in die Tiefe Giantons. Wie sturmumtost wirkten die grauen Mauern der düsteren Stadt!

Lautlos bewegten sich Wesen darin, vermummte Schemen, Schatten nur, leibhaftig gewordenen Dämonen ähnlicher als lebenden Menschen. Niemand sprach, niemand flüsterte, es war sehr still von dem ewigen Wehklagen derer abgesehen, die das grausige Geschehen zu Opfern, nicht zu Herren von Gianton gemacht hatte. Und es gab viele, auf die diese Bezeichnung zutraf.

Nyala erschauerte, wie immer, wenn sie von Gedanken dieser Schwärze überfallen und gepeinigt wurde.

Neben ihr schritt ihr Vater, Herzog Krude von Elvinon, ein Mächtiger unter Mächtigen, Gebieter über Männer und Waffen, jetzt nichts weiter als ein Gefangener der Caer, angetan mit der Schlangenschuppenhaut der Buße. Nyala trug das gleiche Gewand. Und hinter den beiden schritt, auch er Träger der Schuppenhaut, Coerl O'Marn, schweigsamer Diener der schweigsamen Herren von Gianton.

»Wohin werden wir gebracht?«

Bittere Erfahrung hatte Nyala gelehrt, dass sie auf solche Fragen keine Antwort bekam. Die Caer-Priester, die den dreien das Geleit gaben, erteilten keine Auskünfte. Sie waren dazu da, den Weg zu weisen und Fluchtversuche zu verhindern, mehr nicht.

Wie schon beim ersten Betreten Giantons hatte Nyala nach kurzer Zeit jedes Gefühl dafür verloren, wohin der Weg ging. So seltsam das auch klingen mochte, sie war nicht einmal in der Lage zu sagen, ob der Weg aufwärts führte oder in die Tiefe hinabging. In dieser zwielichtigen Landschaft verloren solche Begriffe ihre Brauchbarkeit. Nur eines wusste sie von der Bestimmung dieses Ausflugs. Coerl O'Marn hatte es gesagt: Es ging zu Drudin.

Nyala erschauerte bei der bloßen Nennung des Namens. Weder Coerl O'Marn noch Herzog Krude hatten den Obersten Priester der Caer jemals gesehen, wohl aber hatten sie mit ihm gesprochen.

Die Folgen dieser Unterredung hatte Nyala sehen können. Sie lagen auch jetzt offen vor ihr: Beide Männer hatten ihren freien Willen verloren. Widerspruch gegen Drudin oder die Caer schien den beiden sinnlos.

Nyala erinnerte sich, wie ihr Vater ihr noch im Kerker erklärt hatte, dass er nicht mehr an eine echte Möglichkeit glaube, die Schattenmächte bezwingen zu können. Wozu noch streiten, wenn das Ende des Kampfes vorhersehbar eine Niederlage sein musste?

Weiter ging der Marsch durch das schweigende Gianton.

Dann öffnete sich ein Tor, dahinter erstreckte sich ein langer Gang, am Ende ein neues Tor.

Auch diese Pforte wurde geöffnet. Ein Saal tat sich auf.

Es war der größte Raum, den Nyala bis zu diesem Augenblick in Gianton zu Gesicht bekommen hatte, und er gefiel ihr überhaupt nicht.

Auch in der Halle herrschte das gedämpfte graue Licht, in dem nichts recht erkennbar war. An den hohen Wänden der Halle gab es etliche Nischen, Stege dazwischen, Vorsprünge und Podeste. Auf jeder dieser freien Flächen stand ein Caer-Priester, den Körper seltsam, erschreckend verrenkt. Sie schienen in diesen Haltungen gleichsam eingefroren für die Ewigkeit.

Nyala schmiegte sich an ihren Vater, aber Herzog Krude dachte nicht daran, den Arm um seine zitternde Tochter zu legen. Er bebte selbst am ganzen Körper. Als einziger zeigte sich Coerl O'Marn unerschütterlich.

»Bleibt hier stehen!« befahl der Anführer des Trupps, der Nyala und die beiden anderen in die Halle geführt hatte.

Sie gehorchten. Die Caer-Priester schritten davon, lösten sich gleichsam in den grauen Schwaden auf, die durch den Raum trieben, und wirkten wie böse Nebelwesen.

»Drudin!« flüsterte Nyala.

Auf der anderen Seite der Halle, sehr weit entfernt, gab es einen Thron. Auf der Sitzfläche war ein Mann zu erkennen, eine verhüllte Gestalt, die sich nicht regte.

Es war beängstigend, wie weit der Blick plötzlich reichte. Zur Rechten sah man kaum ein paar Schritte weit, aber nach vorn, auf Drudin zu, war die Sicht, allem Nebel zum Trotz, klar und deutlich und letztlich doch getrübt, denn wirkliche Einzelheiten waren nicht erkennbar.

Aus dem Nebel löste sich ein weiterer Trupp Caer-Priester. Sie erschienen wie hergezaubert, mit starrem Blick unter den silberroten Masken, die sie trugen, zwischen ihnen offenbar ein Gefangener.

Der Trupp blieb neben den drei Gefangenen stehen.

Nyala betrachtete den Leidensgefährten. Es war ein Mann von enormem Wuchs, ein Hüne von Gestalt. Der enge Anzug, den er trug - wieder die Schlangenhaut, dachte Nyala erschrocken -, zeichnete die prachtvolle Muskulatur deutlich ab. Er wandte für einen kurzen Augenblick den Kopf, um seine Schicksalsgefährten ansehen zu können.

Der Statur und anderen Merkmalen nach hätte es sich um einen Bewohner der nördlichen Länder handeln können, dennoch war seine Haut schwarz. Sie sah aber nicht aus wie bei jenen Völkern, die tief im Süden lebten, sie wirkte vielmehr, als sei sie eingefärbt, mit irgendeinem geheimnisvollen Ruß bestrichen. Seltsam auch die Poren: Sie wirkten schwärzer als die Oberfläche.

Ein feines Wispern kroch durch den Raum und erreichte die vier. Nyala stellte fest, dass sich die Caer-Priester zurückgezogen hatten.

»Oburus, komm her!«

Unglaublich leise war die Stimme, unglaublich klar und deutlich war sie zu verstehen. Schreckenerregend und bezwingend zugleich war der Klang dieser Stimme. Nyala spürte, wie sie erschauerte, und sie wusste, dass es Drudin war, der so sprach.

Langsam setzte sich der schwarzhäutige Hüne in Bewegung. Er schien nicht Herr seiner Sinne zu sein, seine Bewegungen erinnerten Nyala an die der Fadenpuppe in Jahrmarktsbuden.

Dann stand Oburus vor Drudin.

Nyala stand wie versteinert. Drudins Arm kam hoch, die Kapuze fiel zurück. Das Gesicht des Obersten Priesters der Caer lag frei.

Dunkelheit war dort, wo das Gesicht hätte sein sollen, doch plötzlich sah sie ein Gesicht und noch eins und abermals eins, und sie erkannte in diesem Augenblick, dass Drudin kein Gesicht besaß und doch zugleich tausend Gesichter. Sie wollte schreien vor Angst und Entsetzen, von Grauen geschüttelt, aber kein Glied gehorchte, und von ihren Lippen löste sich kein Schrei.

Und dann sah Nyala, stumm und starr vor Entsetzen, wie aus dem in stetem Wandel begriffenen Gesicht des Obersten Caer-Priesters ein schwarzer Schatten hervorquoll und auf das Gesicht des Hünen zuschnellte.

Nyala brach in die Knie. Herzog Krude stieß einen heiseren Seufzer aus, Coerl O'Marn rührte sich nicht.

Nyala wurde zerrissen von Angst und Schmerz. Sie wusste, was sie gesehen hatte. Der Hüne hatte den Dämonenkuss erhalten. Unrettbar, so hieß es, war er nun den Mächten der Finsternis verfallen.

Oburus kehrte zu den drei anderen zurück. Mussten sie sein Schicksal teilen?

Nyala sah auf. Entsetzengeschüttelt blickte sie in das gläserne Gesicht des Hünen.

»Diener seid ihr der höchsten Macht«, flüsterte, wisperte, raunte die Dämonenstimme. Aus jedem Winkel zugleich schien sie zu klingen, griff wie mit Händen nach den Zuhörern. »So wisset, dass eine Schlacht geschlagen wird, eine letzte große Schlacht. Sie wird den Sieg bringen für uns, die wir Herren sind über alles, was lebt, Herren sein werden über alles, was leben wird. Der Sieg wird unser sein, das ist gewiss. Ihr werdet vielleicht selbst erleben, wie unsere Mächte die Narren und Tölpel in ihren zusammengerotteten Haufen hinwegfegen werden, als hätten sie nie gestanden. Ihr werdet helfen dürfen, diesen großen Sieg zu erringen. Nicht, dass wir eurer Hilfe bedürften, aber ihr könnt in manchen Dingen nützlich sein.«

Schwerer Schwingenschlag streifte Nyala. Aus dem Hintergrund kam ein großer schwarzer Vogel herangeschwebt, flog dicht an Nyalas Kopf vorbei auf Drudin zu. Der Vogel ließ sich auf der Schulter des Obersten Caer-Priesters nieder. Drudin neigte ein wenig den tausendgesichtigen Kopf, als lausche er dem, was der Vogel zu berichten hatte. Es war ein Anblick, der Nyala mit Grauen erfüllte.

»Der Ort der Schlacht steht fest«, sagte Drudin mit seiner geheimnisvollen Dämonenstimme. »Und auch der Tag ist bestimmt, an dem das Schicksal der Welt sich erfüllen wird. Zur Wintersonnenwende wird gefochten, und die Feinde unserer Macht werden getilgt werden vom Angesicht des Erdbodens.«

Nyala zitterte am ganzen Körper. Drudins Stimme verriet grenzenlose Zuversicht. Der Oberste Priester der Caer berichtete, so klang es, nicht von Hoffnungen, sondern von Tatsachen. Daran, dass die Mächte der Caer die Schlacht gewinnen würden, schien nicht mehr der geringste Zweifel möglich.

Tiefe Hoffnungslosigkeit erfüllte Nyala. Der gefiederte Unglücksbote zog derweil ab, und wieder streifte seine Schwinge Nyala und versetzte sie in neuen Schrecken.

»Ihr werdet von der Schlacht hören«, tönte Drudin. »Sie wird eingehen in die Geschichte dieser Welt, sie wird unseren endgültigen Sieg über unsere Gegner einleiten.«

Gab es überhaupt noch Hoffnung für die Kräfte des Lichtes? Nyala dachte an Mythor. War er der Sohn des Kometen? Konnte er den Auftrag des Lichtboten erfüllen, das Reich des Lichtes zu festigen und dauerhaft zu schirmen?

»Dennoch«, sagte Drudin, und seine Stimme bekam einen Unterton schneidender Schärfe, »gibt es Gegner, die es noch immer nicht wahrhaben wollen. Da denkt ein Emporkömmling, er könne die Lichtwelt retten, dieser Narr. Aber es gibt keinen Ort, wo er vor meinen Dienern und Geschöpfen sicher wäre.«

Hassdurchtränkt war die Stimme des Obersten Priesters der Caer, und der leise Tonfall ließ diesen Hass noch deutlicher werden.

Mythor, dachte Nyala. Nur er konnte gemeint sein.

»Entrinnen kann er meiner Macht nicht«, sagte Drudin. »Wo immer er sich verstecken mag, auf dem Land oder darunter, zwischen den Wolken oder in den Tiefen des Wassers, finden werde ich ihn, und sein Ende wird schrecklich sein. Hört ihr?«

»Wir hören, Drudin«, sagten die vier wie aus einem Mund.

»Wohlan«, fuhr der Dämonenpriester fort. »Ich werde Reiter auf die Fährte dieses Mannes setzen, vier Todesreiter. Es wird ihre Aufgabe sein, .diesen Schurken zur Strecke zu bringen, ihn lebend zu fangen oder unverzüglich zu töten.«

Es gab für Nyala keinen Zweifel mehr. Damit war Mythor gemeint. Und sie ahnte.

»Ihr werdet meine Boten sein«, sagte Drudin. Der Klang seiner Stimme, das niederträchtige Wohlbehagen darin, verschlug Nyala den Atem. Eisige Schauer liefen über ihren Körper.

Nein, wollte sie schreien, nicht wir! Sie brachte keinen Laut über die furchtversiegelten Lippen.

»Ihr werdet meine Todesreiter sein, der lange Arm Drudins, der jeden Gegner findet und vernichtet. Ihr werdet diesen Mann zur Strecke bringen. Es ist eine Aufgabe, die euer würdig ist.«

Nyala bebte. Jedes dieser hohndurchtränkten Worte schlug wie eine unsichtbare Faust in ihren Körper ein.

»Mein Bote hat mir verraten, wo der Schurke zu finden ist. Ihr werdet ihn stellen. Tritt vor, Krude!«

Nicht einmal in diesem Augenblick höchsten Entsetzens löste sich ein Laut von Nyalas Lippen. Aus schreckgeweiteten Augen sah sie, wie ihr Vater sich aus der kleinen Gruppe löste, wie er Schritt für Schritt auf Drudin zuging.

Nyala schloss die Augen. Sie wollte nicht mit ansehen, was nun geschehen würde. Sie sank in die Knie, von Krämpfen des Grauens geschüttelt, unfähig, ein Glied zu rühren. Und keine gnädige Ohnmacht kam erlösend über sie.

*

Hoch loderte das Feuer und umzüngelte die Beine des Lorvaners, dessen Gesicht verzerrt war vor Schmerz. Mythor spürte die eisernen Fäuste der Büttel, die ihn hielten, die ihn hinderten, dem Freund zu Hilfe zu kommen. Glühend heiß wehte die Lohe auf Mythor zu, hüllte ihn ein. Er spürte den Gluthauch auf der Wange, hörte das Stöhnen und Schreien, das Prasseln des brennenden Holzes...

Etwas raschelte. Mythor schrak zusammen. Der quälende Traum wich. Was hatte ihn geweckt?

Er lächelte. Neben ihm lag Buruna, heißblütig und. Mythor zuckte zusammen.

Im schwachen Licht der Kammer sah er Buruna. Die Frau hatte sich vom Lager erhoben, und das Geräusch des leise raschelnden Strohs hatte Mythors Schlaf durchbrochen und ihn erwachen lassen. Gerade noch rechtzeitig, denn in diesem Augenblick hatte Buruna nach Mythors Helm gegriffen und setzte ihn auf.

»Nicht!« rief Mythor. »Buruna, setz ihn nicht auf!«

Zu spät erklang der Warnruf, und hätte sie ihn gehört, hätte sie ihn vermutlich nicht befolgt. Sie senkte den Helm auf ihren Kopf.

»Aaahhh...!« Burunas Schrei gellte durch die Kammer. Die Frau riss die Arme in die Höhe, brach in die Knie. Das Gesicht verzerrt, gezeichnet von Schmerz und Grauen.

Mythor kam auf die Beine. Er eilte auf Buruna zu, wollte ihr helfen. Er kam nicht dazu.

Eine Titanenfaust schien Burunas Körper auf den Boden zu schmettern. Dann schnellte sie mit gleicher, unglaublicher Kraft wieder hoch. Ihre Glieder verdrehten sich, als bestünden sie aus Wachs, der ganze Körper war verdreht und verkrampft.

Mythor, der nach Buruna greifen wollte, bekam von ihr einen fürchterlichen Fußtritt in die Magengrube und flog gegen eine Mauer, wo er nach Luft schnappend stehenblieb. Die Frau tobte und schrie, und sie entwickelte ungeheure Kräfte. Nebenan begann Pandor nervös zu scharren.

Mit einem Hieb ihrer zierlichen Faust öffnete Buruna die Kammertür. Krachend barst das Holz, Splitter flogen durch die Luft. Ein Fußtritt ließ die nächste Tür aus den Angeln fliegen. Buruna entwickelte titanische Kräfte.

»Buruna!« schrie Mythor.

Es war früher Morgen. Auf den Plätzen und Höfen der Burg Anbur ging das Gesinde der Arbeit nach. Das Frühstück für etliche hochgestellte Herren musste bereitet werden.

Durch diese Schar bewegte sich Buruna in einem taumelnden Tanz sinnloser Kraftentfaltung. Hinter ihr lief Mythor, der versuchen wollte, das Schlimmste zu verhindern.

Ihm war es ein Rätsel, warum Buruna auf den Helm so eigenartig reagierte. In jedem Fall aber musste er ihn ihr schnellstens abnehmen, bevor sie größeren Schaden davontrug oder anrichtete.

Ein Küchenjunge riss entgeistert die Augen auf, als er Buruna auf sich zu taumeln sah. Die Frau hatte keinen Fetzen Stoff am Leib, und Mythor, der ihr nachsetzte, war ebenfalls nicht dazu gekommen, sich zu bekleiden. Die Situation war nicht nur in höchstem Maß gefährlich, sie drohte auch sehr peinlich zu werden.

Ein Mann pfiff Buruna nach und bekam von ihr eine Ohrfeige verabreicht, die ihm fast den Kopf abriss. Besinnungslos brach der Mann zusammen.

Dann blieb Buruna endlich stehen. Mit letzter Kraft fuhren ihre Hände zum Helm.

»Herunter mit dem Ding!« schrie Mythor.

Dann war es geschafft, der Helm kollerte auf den Boden. Doch das Problem war damit noch nicht gelöst.

Buruna rannte weiter. Und sie stürmte zu Mythors Entsetzen genau jene Freitreppe hinauf, die in den großen Bankettsaal führte. Dort konnte sich um diese Zeit des Tages eine Versammlung von Herzögen und Diplomaten versammelt haben, vorausgesetzt, die Herren waren früh aufgestanden.

Buruna hielt an, als sei sie gegen eine Wand gelaufen. Auf dem obersten Absatz der Treppe war ein Mann erschienen und hatte gebieterisch die Hand erhoben.

»Vassander!« stieß Mythor hervor. Seine Lage war wenig beneidenswert. Da stand er auf der großen Freitreppe, die zum Bankettsaal führte, ohne einen Faden am Leibe zu tragen, und hinter einer gleichfalls nackten Buruna herrennend, die in diesem Augenblick in Vassanders Armen langsam zusammensackte.

»Ich habe schon viel erlebt«, sagte der Erzmagier mit schneidender Schärfe, »aber so etwas ist unerhört.«

»Es ist nicht meine Schuld«, versuchte sich Mythor zu verteidigen.

Vassander wölbte voller Hohn die Brauen. »Etwa die Schuld des armen Weibes?« fragte er. Hinter ihm drängte sich allmählich die ganze Festversammlung zusammen und begaffte Mythor. Mit dem Helm der Gerechten in der Hand bot er einen höchst seltsamen Anblick.

»Ich.«, begann Mythor.

»Sie hat den Helm getragen, deswegen«, warf jemand aus den Reihen des Gesindes ein, der offenbar den ganzen Vorgang hatte verfolgen können.

Vassanders Gesicht nahm eine abweisende Härte an.

»Nicht nur, dass du Ehre und Ansehen deines Gastgebers verhöhnst mit diesem Betragen«, sagte Vassander, »es sieht auch noch so aus, als habest du dir dieses arme Weib durch Mittel Schwarzer Magie zu Willen gemacht.«

Mythor riss die Augen auf. Das war der Gipfel der Dreistigkeit, aber Vassander hatte noch mehr zu bieten.

»Und deinen Rat sollen wir hören, wenn es darum geht, den Tag und den Ort der großen Schlacht zu bestimmen? Den Rat eines Mannes, der haltlos hinter den Röcken herjagt, der sich mit Schwarzer Magie beschäftigt und Zaubermittel verwendet, um sich ein hilfloses Weib gefügig zu machen?«

Mythor ballte die Hände. Die Rede verfehlte ihre Wirkung auf die Versammlung nicht.

»Man darf das nicht so eng sehen«, sagte Graf Corian in dem verzweifelten Bemühen, Mythor zu Hilfe zu kommen.

Vassander bedachte ihn mit einem verweisenden Blick. »Begreife, Graf, was sich da deinen Augen darbietet. Sag mir, Mythor, ist dieser Helm in deiner Hand verhext?«

»Selbstverständlich nicht«, antwortete Mythor.

»Gebt ihm etwas anzuziehen!« rief jemand aus der Menge. »Wir werden uns noch sprechen«, sagte Vassander. »Ich werde mich derweilen um dieses arme Weib kümmern.«

Mythor war keineswegs damit einverstanden, dass sich ausgerechnet der Erzmagier um Buruna kümmerte, denn in Mythors Augen konnte das, was Vassander »sich kümmern« nannte, nur etwas Schädliches für Buruna bedeuten.

Er sah aber ein, dass er in dieser mehr als peinlichen Situation nichts unternehmen konnte. Er verkniff sich daher jede Bemerkung und zog sich zurück.

Das ließ sich wesentlich einfacher planen als ausführen, denn inzwischen war das Gesinde aus allen Winkeln herbeigestürzt, den nackten Mann auf dem Burghof zu bestaunen, der in der Hand einen seltsam anzusehenden Helm trug.

Mythor machte ein möglichst gleichgültiges Gesicht, als er in sein Quartier zurückkehrte, und das fiel ihm umso schwerer, als etliche in der Menge mit anzüglichen Bemerkungen keineswegs sparten. Es war alles in allem eine verfeinerte Form von Spießrutenlaufen, was Mythor zugemutet wurde, aber er brachte auch das hinter sich.

In seiner Kammer angekommen, zog er sich als erstes an. Damit war dem Pöbel der Gesprächsstoff wenigstens fürs erste entwunden. Dass sich der Vorfall wochenlang halten würde, stand für Mythor fest. Er rechnete insgeheim bereits damit, an jedem beliebigen Ort Tainnias oder Ugaliens künftig darauf angesprochen zu werden.

Jemand klopfte an die Tür von Mythors Kammer.

»Tritt ein!« rief Mythor, während er ein Hemd überstreifte.

Ein junger Mann trat ein. Mythor hatte ihn schon einmal gesehen. Es war Pomeron, der Feuerspucker. Der junge Mann lächelte. »Ich hoffe, nicht zu stören«, sagte er freundlich. »Sadagar schickt mich zu dir.«

Mythor zog fragend die Brauen in die Höhe.

»Wir kennen uns«, sagte der Gaukler. »Fahrendes Volk kennt einander und hilft einander. Wir kennen Sadagar, er kennt uns. Er ist unser Freund, und so werden wir dir helfen.«

Mythor bedeutete Pomeron mit einer Handbewegung, sich zu setzen. »Was gibt es?« fragte er.

»Du musst dich vorsehen«, murmelte Pomeron. »Du hast dir viele Feinde gemacht in der letzten Stunde.«

»Feinde? Deswegen?«

Pomeron grinste. »Nicht, dass die Herren prüde wären, beileibe nicht. Du brauchst nur Zarah zu fragen. Jeder dieser edlen Herren hat ihr schon schmutzige Anträge ins Ohr geflüstert. Ein Glück, dass sie Wahrsagerin ist und den Burschen jeweils das Übelste vom Üblen verheißen hat, wenn man sie behelligte. Nein, sie zielen nicht auf diesen Vorfall, weil sie moralische Ansichten hätten. Sie haben Angst, mein Freund.«

»Vor mir?«

»Vor der Macht, die du mit dir trägst. Vor dem Einhorn und dem Helm, vor dem Schneefalken und dem Bitterwolf und vor allem natürlich des Schwertes wegen.«

Mythor griff nach Alton. Das Gläserne Schwert hatte er sich unter Einsatz des Lebens in Xanadas Lichtburg erkämpft.

»Jeder hier weiß, was für ein Schwert das ist, und manch einer von den Herren - Ryson de Freyn allen voran - hat nahe Verwandte eingebüßt, die versucht haben, diese Waffe zu gewinnen. Du hast kein Heer, hast kein Land, kein Lehen, aber dir gehört das Schwert. Niemand weiß genau, wer oder was du bist, und das macht die Leute unruhig.«

Mythor nickte betroffen. »Ich weiß ja nicht einmal selbst, wer ich bin«, sagte er.

Pomeron zuckte mit den Achseln. »Wen kümmert's?« fragte er. »Mich nicht, die Freunde auch nicht. Wenn du Hilfe brauchst, lass es uns wissen.«

Zu den Kleidungsstücken, die Graf Corian Mythor zur Verfügung gestellt hatte, gehörte auch eine nicht mager gefütterte Geldkatze. Mythor nahm ein paar Münzen heraus und warf sie Pomeron zu.

»Nicht als Bezahlung«, sagte er. »Als Anzahlung für spätere Tage, wenn ich euch wirklich brauche.«

Pomeron grinste. »Und sei auf der Hut«, sagte er. »Besonders vor zweien musst du dich in acht nehmen!«

»Ich vermute, Ryson de Freyn.«

»Er will dir ans Leben, seines Ahnen wegen.«

»Und der zweite?«

»Jamis von Dhuannin«, sagte Pomeron hastig. »Er ist vielleicht noch gefährlicher als Ryson de Freyn. De Freyn ist ein gieriger Mörder, dessen Ziele und Pläne bekannt sind. Bei Jamis weißt du nie, was er genau vorhat, aber er ist der Mann, der einen Plan, den er einmal ausgebrütet hat, mit allen Mitteln durchführt. Ich möchte sein Feind nicht sein.«

»Ich danke dir für den Rat«, sagte Mythor.

Pomeron zog sich zurück und ließ einen nachdenklichen Mythor auf der Kante des Bettes sitzen.

Dieser unglückliche Vorfall hatte natürlich die Stimmung gegen Mythor aufgeladen. Hatte er in den Reihen der Herren überhaupt noch einen Freund oder Verbündeten? Es gab nur ein Verfahren, das festzustellen. Mythor musste die Versammlung aufsuchen. Vermutlich saß der ganze Haufen beim morgendlichen Gelage, schmauste, soff und stellte den Weibern nach.

Mythor verließ seine Unterkunft. Ihm entging nicht das anzügliche Grinsen einiger Bediensteter, aber er sah darüber hinweg. Natürlich hätte er sich einen von den vorwitzig starrenden Burschen schnappen und ihm das Fell tüchtig gerben können. So hätte er das Grinsen aus den Mienen gründlich vertrieben - jedenfalls solange er in Sichtweite war. Hinter seinem Rücken würde natürlich weiter getratscht werden, das war alte Sitte beim Gesinde.

Mythor entschloss sich, Waffe gegen Waffe einzusetzen. Dem nächsten, der ihm mit amüsiert verzogenem Gesicht über den Weg lief, gab er das Grinsen zurück. Der Betreffende, ein Küchenjunge, rollte verblüfft mit den Augen, dann lachte er laut und freundlich und eilte seiner Arbeit zu.

Die Freitreppe zum Söller hinauf war leer. Mythor hastete die Stufen empor, dann schritt er über die eichenen Bohlen und Planken dem Festsaal zu. Die unverkennbaren Geräusche eines Gelages klangen ihm durch die Tür entgegen.

Mythor trat möglichst leise ein, wurde aber sofort entdeckt. Lautes Gelächter klang ihm entgegen. Aus dem Hintergrund kamen ein paar spitze Bemerkungen.

Mythor schritt aufrecht an den Tischreihen entlang auf den Thronsessel des Grafen zu. Er neigte kurz das Haupt, respektvoll, doch nicht unterwürfig.

»Im Kratzfußmachen ist er ganz groß«, rief jemand. Gelächter folgte. »Wahrscheinlich verdankt er dem seine Erfolge bei den Frauen.«

Mythor drehte sich langsam um. Es war einer der Codgin-Söhne, der in dieser Weise das Maul aufgetan hatte. Frech grinste der Kerl Mythor an.

»Jamis von Dhuannin«, sagte Mythor mit fester Stimme. »Du hast gehört, was der Knabe gesagt hat. Habe ich das Recht, ihn dafür zu fordern?«

Es wurde still im Saal. Ein Musikant, der den Wortwechsel nicht mitbekommen hatte und emsig und falsch weiterklimperte, wurde hart zum Schweigen gebracht.

»Dies ist dein Recht«, sagte Jamis von Dhuannin.

Der Codgin-Bastard war blass geworden. Seine beiden Brüder standen auf und stellten sich neben ihn.

»Was denn, gleich alle drei?« fragte Mythor voller Spott. Graf Codgin verzog die Lippen zu einem boshaften Grinsen.

»Wir werden uns also schlagen«, sagte Mythor.

»Pah«, machte Perlac, der Wortführer des Dreibunds. »Mit einem Mann, dessen Herkunft niemand kennt, schlagen wir uns nicht.«

Mythor regte sich eine Zeitlang nicht, dann ging er auf den Tisch der drei Männer zu. Zwei Mägde, die neben den Brüdern gesessen hatten, sahen zu, dass sie verschwanden.

»Einer von euch dreien sollte sich zurückhalten«, sagte Mythor kalt. »Dann bleibt Graf Codgin wenigstens ein Erbe seiner Ländereien.«

Er schlug zu. Perlac bekam die erste Ohrfeige, Necor die zweite. Der dritte brachte sich mit einem Satz in Sicherheit.

»Schuft!« brüllte Perlac wütend. Er nahm einen Humpen zur Hand, um mit dem schweren Gefäß nach Mythor zu werfen.

»Zurück!« donnerte Mythor ihn an. »Wag es nicht, Knabe!«

Perlac lief vor Wut rot an. Er wäre am liebsten sofort über Mythor hergefallen, aber das verbot ihm die Etikette. Es war nicht erlaubt, in Gegenwart des Grafen Corian blankzuziehen.

»Das wirst du büßen«, knurrte Necor ergrimmt. Da sie schon einmal versucht hatten, Mythor hinterrücks anzufallen, war es für Mythor nicht weiter von Belang, ob er die drei noch mehr reizte oder nicht. Sie waren und blieben in jedem Fall seine Todfeinde.

»Wo ist Buruna?« fragte Mythor über die Schulter hinweg.

Perlac wollte sich ein boshaftes Kichern erlauben, stöhnte dann aber auf, als ihm ein Fausthieb Mythors die Luft aus dem Leib trieb.

»Wo ist Buruna?« fragte Mythor erneut. Mit einem Fußtritt verscheuchte er den aufbegehrenden Necor.

Die Frage war nicht ungefährlich, aber Mythor hatte keine andere Wahl. Buruna wusste von dem Tausch, der Nottrs Verbrennung verhindert hatte. Blieb sie zu lange in Vassanders gierigen Händen, wurde sie vielleicht redselig. Niemand konnte wissen, mit welchen Mitteln der Erzmagier sie behandelte.

Noch war sich Mythor des Vertrauens von Graf Corian sicher. Der Graf dachte ähnlich wie er, war aber an die Weisungen des L'umeyn gebunden. Diese Übereinstimmung konnte sich sehr bald wandeln, wenn der Graf erfuhr, dass Mythor ihn betrogen hatte.

Das war der Grund, der Mythor mit Nachdruck nach Buruna fragen ließ, auch auf die Gefahr hin, dass er sich ein zweites Mal dem Hohngelächter der Menge aussetzen musste. In diesem Augenblick dachte allerdings keiner der Versammelten an Gelächter.

Die drei Codgin-Söhne boten ein jämmerliches Schauspiel, als sie von Mythor durch den Saal geprügelt wurden. Der Graf selbst saß wie versteinert auf seinem Sessel und brütete vermutlich über Racheplänen. An Heimtücke konnte er es mit seinen Kindern aufnehmen. Der Blick der Verachtung, der seine Kinder allerdings traf, zeugte davon, dass Graf Codgin sehr wohl erkannte, was er sich da herangezogen hatte.

»Wann und wo soll der Kampf stattfinden?« fragte Jamis von Dhuannin.

»Ich überlasse dem Gegner die Wahl«, sagte Mythor. »Wenn sie nicht erscheinen, werde ich sie holen.«

Inzwischen kehrte eine Magd mit Buruna am Arm zurück. Mythor sah es aus den Augenwinkeln heraus. Buruna wirkte ermattet, machte aber einen gesunden Eindruck. Offenbar hatte sie die Wirkung des Helmes inzwischen überwunden.

Mythor packte zwei der Codgin-Söhne an den Hälsen und stieß sie mit den Köpfen zusammen.

»Merkt euch das«, sagte er. »Beim nächstenmal kommt ihr nicht mit Beulen davon!«

Er schritt aus dem Saal. Buruna folgte hastig. Stille breitete sich hinter ihnen aus.

»Ein bemerkenswerter Mann«, sagte Jamis von Dhuannin. Er nippte an seinem Pokal. Wein am frühen Morgen war ihm zuwider.

Gapolo ze Chianez nickte. »Ich weiß«, sagte der Salamiter. »Ich kenne ihn noch von früher.«

»Berichte«, bat Jamis. »Woher kennst du den Mann?«

»Es liegt schon einige Jahre zurück«, sagte Gapolo ze Chianez nachdenklich. »Ich war noch ein Halbwüchsiger damals. Du weißt, dass Mythor ein Ziehkind der Marn ist?«

»Ich hörte davon sagen.«

»Die Marn kamen damals mit ihren Yarls auch durch unser Land«, wusste Gapolo zu erzählen. »Churkuuhl wälzte sich durch unsere Heimat, und unsere Leute bekamen es natürlich mit der Angst zu tun. Unser Land ist karg, und es kann kaum die dort lebenden Salamiter ernähren. Nun, meine Leute versuchten damals, Churkuuhl zum Anhalten zu bringen. Sie verrammelten einen Engpass, befestigten ihn und wollten versuchen, die Nomadenstadt abzudrängen.«

»Nach Möglichkeit in ein anderes Land«, murmelte Jamis von Dhuannin amüsiert.

Der Salamiter gab darauf keine Antwort.

»Unsere Leute haben alles versucht«, berichtete Gapolo ze Chianez. »Es war vergeblich, Churkuuhl war nicht aufzuhalten. Als wir schon glaubten, kämpfend untergehen zu müssen, verließ ein Marn die Nomadenstadt und trat unseren Leuten entgegen. Ihm ist es zu danken, dass es zu keinen weiteren Streitigkeiten gekommen ist.«

»Mythor, vermute ich«, sagte Jamis.

»Er war es«, bestätigte Gapolo. »Unsere Leute waren im höchsten Maße verblüfft, denn es hatte geheißen, dass ein Marn nie die Stadt verlässt, mit der er wandert. Nun, damals war es anders. Churkuuhl zog über den Yarl-Pass, und mir hat sich die Gestalt des Mannes eingeprägt, der uns seinerzeit furchtlos entgegentrat.«

»Eine hübsche Geschichte«, sagte Jamis von Dhuannin. In seiner Stimme war keinerlei Spott zu hören. »Sie erklärt eine Freundschaft. Indes ist ein Freund nicht verpflichtet, dem anderen hinterherzulaufen, wenn der sich in seinem Unverstand zu Tode stürzen will?« »Was soll das heißen?«

Jamis zeigte sein ruhigstes Gesicht. Mit einer weit ausholenden Bewegung des Armes umfasste er die ganze Versammlung. »Er hat hier nur Feinde, wohin man auch sieht. Nicht einmal Graf Corian wird ihm helfen können, denn er ist an Vassanders seltsame Weissagungen gebunden.«

»Woher weißt du das?«

Jamis lächelte überlegen. »Ich habe meine Quellen«, sagte er leichthin. »Die edlen Herren von Tainnia und Ugalien verabscheuen ihn, weil sie ihn für einen Emporkömmling halten, für einen ausgemachten Glücksritter. Ryson de Freyn will sich rächen, desgleichen Codgins missratene Brut. Die sittsamen Karsh hat er sich heute morgen vergrault, auch wenn es nicht seine Schuld war. Vassander ist sein erklärter Todfeind.«

»Du hast dich selbst vergessen«, sagte Gapolo nachdrücklich.

Jamis' Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregung. »Ich habe hier keine Freundschaften zu pflegen«, sagte er kalt. »Ich muss die Interessen meines Herzogs wahren, und auf unserem Land stehen mordend die Banden der Caer.«

»Dennoch.«

»Keineswegs«, sagte Jamis kalt. »Diplomatie ist eine Sache des Hirns, nicht des Herzens. Aber sage deinem Freund, er solle auf der Hut sein. Ich sah da einige beieinander stehen, die nicht zusammengehören, wenn ein Mann seines Lebens sicher sein will.«

»Wen meinst du?«

»De Freyn und Codgins Söhne«, sagte Jamis. »Warne Mythor vor ihnen!«

Er ließ Gapolo ze Chianez stehen und nahm sich einen Pokal vom nächstbesten Tisch. Er nippte an dem Getränk und schlenderte scheinbar gelangweilt durch den Raum.

»Jamis von Dhuannin!« rief jemand.

»Ryson de Freyn«, sagte Jamis und lächelte verbindlich. »Auf das Wohl eines Mannes, der seinen Weg gehen wird. Mögen seine Feinde fallen und verderben.«

De Freyn, der den Trinkspruch auf sich bezog, lächelte geschmeichelt. »Was hältst du von diesem Mythor?« fragte er den Gesandten des Herzogs von Nugamor.

»Ein befremdlicher Bursche«, antwortete Jamis. »Wahrscheinlich ist er etlichen hier ein Dorn im Auge.«

»Das kann man wohl sagen«, bemerkte Callec. »Hast du ihn kämpfen sehen?«

Jamis schüttelte den Kopf. »Ich habe nur gehört«, sagte er freundlich, »dass er eine verflucht gute Klinge schlägt. Für manchen seiner Feinde wird es ratsam sein, seinen Rücken zum Ziel zu nehmen.«

Ryson de Freyn grinste boshaft. »Was sagst du dazu?« wollte er wissen. »Wir spielen mit dem Gedanken, diesen Kerl unschädlich zu machen.«

»Er bringt sehr viel Unberechenbarkeit in das Spiel«, stimmte Jamis zu.

»Wir werden dieses Spiel beenden«, sagte Necor. »Noch...«

Ryson de Freyn gebot ihm mit einer herrischen Geste zu schweigen. Jamis überlegte kurz, ob das Manöver abgesprochen sein konnte, kam dann aber zu der Einsicht, dass für ein solches Kunststück der Verstand der Codgin-Sprösslinge nicht ausreichte.

»Was wird aus unserem Aufmarsch werden?« fragte Ryson de Freyn, um das Gespräch auf ein anderes Thema zu bringen. »Werden sich die Truppen des Herzogs von Nugamor dem gemeinsamen Oberbefehlshaber unterstellen?«

Jamis lächelte verbindlich. »Selbstverständlich«, sagte er. »Wer immer den Oberbefehl haben wird, er wird auch unsere Truppen in die Schlacht führen. an der Spitze natürlich.«

Damit waren etliche Kandidaten für den Oberbefehl ausgeschieden. Ryson de Freyn bemerkte die Spitze sehr wohl.

Hinter den Kulissen der Freundlichkeit wurde auf Burg Anbur erbittert gekämpft. Es ging dabei weniger um die Abwehr der Bedrohung durch die Caer, es ging vielmehr um das Problem, was nach der Schlacht geschehen mochte.

Anders als für Jamis von Dhuannin schien für die meisten Teilnehmer der Versammlung eines von vornherein festzustehen: Das vereinigte Heer würde die Caer vernichtend aufs Haupt schlagen. Jamis war sich da nicht so sicher; er kannte die Caer-Krieger aus eigenem Erleben viel zu gut.

Nach der Schlacht musste es sich dann entscheiden, wer in den beteiligten Ländern, Herzogtümern und Stammesgebieten herrschen sollte. Stellte man beispielsweise Graf Corian und den Herzog von Nugamor an die Spitze des Heeres, so bestand für Graf Codgin berechtigte Aussicht, dass beide schon beim ersten Ansturm der Caer fielen. Gelang es dem verschlagenen Quartett obendrein, die Krieger dieser beiden Herren in die vordersten Reihen zu platzieren, gab es in Anbur und Nugamor keine Verbände mehr, die sich den Soldaten Codgins hätten entgegen stellen können. Jamis war sich darüber klar, dass fast jeder in der Versammlung mit solchen Gedanken spielte. Es würde darauf ankommen, sie alle gegeneinander auszuspielen - ein Kunststück, das sich Jamis mit etwas Glück durchaus zutraute.

Ryson de Freyn und die Codgin-Söhne nahm er dabei nicht sehr wichtig. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, von den Fähigkeiten eines Mannes seine Eitelkeit abzuziehen. Was blieb, ließ sich verwerten. Im Falle dieser vier blieb nach Abzug der Selbstgefälligkeit so gut wie nichts übrig. Umso höher veranschlagte Jamis den Wert des Mannes Mythor.

Er hob wieder den Pokal. »Auf den Erfolg des Mutigen!« sagte er.

Die vier lächelten selbstgefällig. Jamis neigte leicht den Kopf und ließ das saubere Quartett stehen. Er hörte den Karsh bei einer kurzen Unterhaltung zu, schlichtete einen Streit zwischen zwei Männern aus dem Gefolge des Salamiters und trat dann wie beiläufig zu Mythor.

»Wäre ich an deiner Stelle«, sagte er freundlich, »würde ich heute nacht auf die sicherlich vergnügliche Gesellschaft Burunas verzichten.«

Mythor kniff die Augen zusammen. »Wie meinst du das?«

»Es ist vielleicht auch anzuraten, kein Blut zu vergießen«, fuhr Jamis fort, als habe er die Frage gar nicht verstanden. »Jedenfalls noch nicht.«

Mythor sah dem Davonschreitenden verblüfft hinterher.

»Nimm dich in acht!« zischte Gapolo ihm ins Ohr. »Er ist von allen hier der Gefährlichste.«

»Jamis?«

»Niemand anders«, sagte der Salamiter. »Er ist völlig frei von Skrupeln, ohne deswegen ein ausgemachter Schurke zu sein. Er kennt von jedem hier die Beweggründe seines Handelns, und seien sie so abgeschmackt wie die schlaffe Sinnlichkeit des greisen Grafen Codgin. Und was noch mehr zählt, er kennt als einziger seine eigenen Beweggründe. Dieser Mann ist sogar zu sich selbst unbestechlich.«

»Bemerkenswert«, sagte Mythor.

»Ich soll dich warnen«, fuhr Gapolo fort. »Der Rat kommt von ihm, und er scheint mir richtig. Die Codgin-Söhne und Ryson de Freyn führen etwas im Schilde.«

Mythor lächelte. Jetzt begriff er die zusätzliche Warnung des Diplomaten von Nugamor, auch wenn er nicht begriff, was sich Jamis von dieser Warnung versprach.

»Ich bedanke mich«, sagte Mythor.

»Ein kleiner Dank«, sagte Gapolo lächelnd. »Um der alten Zeiten willen.«

Er hatte Mythor von der ersten Begegnung erzählt; sie war Mythors Gedächtnis fast entfallen.

Mythor suchte mit den Augen nach Sadagar oder einem der befreundeten Gaukler. Zarah sah seinen Blick auf sich gerichtet und schlängelte sich durch die Menge auf ihn zu.

Mythor hielt ihr lächelnd die ausgestreckte Hand entgegen. »Nun?« fragte er heiter. »Was siehst du?«

Zarah sah ihm in die Augen. »Willst du die Wahrheit wissen?«

»Was sonst?« sagte Mythor. Er beugte sich ein wenig vor, flüsterte kaum hörbar: »Ich brauche eure Hilfe. In einer Stunde in meiner Kammer.«

Zarah zwinkerte. Sie hatte verstanden. Dann betrachtete sie Mythors Handfläche. Ihre Augen weiteten sich. Ihr Gesicht verlor die Farbe, bekam wächserne Blässe. Einige Umstehende sahen es und richteten ihre Aufmerksamkeit auf die beiden.

»Was siehst du?« fragte Mythor, nun ernster.

Zarah schwankte ein wenig. »Ich kann es nicht sagen«, murmelte sie. »Ein Geheimnis, ein schreckliches Rätsel. Erlass es mir, mich darin zu vertiefen - es könnte mich töten.«

Mythor schloss hastig die Hand. Sein Gesicht verriet Betroffenheit. »Ein Geheimnis?«

»Große Dinge«, sagte Zarah. Sie fand nur mit Mühe zu ihrer Ruhe und Selbstbeherrschung zurück. »Was dich umgibt, ist zu gewaltig, zu rätselvoll, als dass eine kleine Handlesekünstlerin wie ich etwas erkennen könnte.«

Pomeron kam heran, legte den Arm um Zarahs Schultern und führte sie aus dem Saal.

Mythor versuchte, das Ganze ins Lächerliche zu ziehen. »Vielleicht bin ich ein verzauberter Prinz«, sagte er heiter. »Ich sollte Vassander fragen, vielleicht kann er den Bann brechen und mich in eine garstige Kröte zurückverwandeln.«

Er nutzte das aufbrandende Gelächter, um sich aus dem Saal zu entfernen. Auf der Treppe stieß er auf Sadagar. »Wie geht es Nottr?« fragte Mythor als erstes leise.

Sadagar machte ein bekümmertes Gesicht. »Sie haben ihn fürchterlich zugerichtet«, sagte er. »Er erkennt niemanden, und es wird viel Zeit kosten, um ihn wieder in die Höhe zu bringen.«

Sie stiegen zusammen hinunter in den Burghof. Mythor suchte seine Unterkunft auf. Dort wartete Buruna auf ihn, genesen von der Wirkung des Helmes und sichtlich zerknirscht.

»Mir wurde empfohlen, dich heute nacht anderswo unterzubringen«, sagte Mythor. »Das heißt mit anderen Worten, dass jemand heute nacht versuchen wird, mir das Lebenslicht auszublasen.«

»Wer?« fragten Buruna und Sadagar gleichzeitig.

»Die drei Söhne des Grafen Codgin und Ryson de Freyn«, sagte Mythor.

»Sollen sie nur kommen«, frohlockte Sadagar. »Wir werden sie niedermachen, einen nach dem anderen.«

»Das werden wir nicht tun«, sagte Mythor entschieden.

»Die Burschen wollen dich töten!« rief Buruna.

»Trotzdem«, hatte sich Mythor entschieden. »Wir werden ihnen mit vereinten Kräften einen Denkzettel verpassen, aber wir werden sie nicht töten. Das gäbe böses Blut.«

»Als ob die vier nicht genug böses Blut hätten«, maulte Sadagar. »Wollen wir sie nicht wenigstens ein bisschen ärgern? Nasenspitzen abschneiden?«

»Sadagar«, wies Mythor seinen Gefährten zurecht. »Eine Tracht Prügel müsste genügen, diese Burschen vertragen nicht viel.«

»Verdroschen hast du sie schon«, erinnerte Sadagar. »Und geholfen hat es nichts.«

»Das stimmt«, musste Mythor zugeben.

»Dann werden wir dieses Mal fester zuschlagen«, meinte Sadagar. »Erheblich fester.«

Unterdessen waren Pomeron und Zarah eingetroffen. Die Gaukler hörten sich das Problem an.

»Mit Prügeln allein wird es nicht getan sein«, sagte Pomeron. »Man müsste sich etwas einfallen lassen, was den sauberen Herren für geraume Zeit das nächtliche Meucheln vergällt.«

»Und noch eines ist wichtig«, sagte Sadagar. »Wir brauchen einen Beweis, dass sie tatsächlich versucht haben, Mythor zu töten. Die bloße Behauptung wird nicht genügen.«

»Und wie stellst du dir den Beweis vor?« fragte Mythor. »Soll ich sie ein paarmal probehalber zustechen lassen?«

»Warum nicht?« meinte Pomeron grinsend. »Wenn du nicht im Bett liegst, wird dir auch nichts zustoßen können.«

»Wir fertigen eine Puppe an, die seine Gestalt hat«, schlug Zarah vor. »Wenn ich unsere Freunde an die Arbeit setze, wird das bald gemacht sein.«

»Und ich habe auch etwas beizutragen«, murmelte Sadagar. »Komm mit, Zarah, wir machen uns an die Arbeit.«

Die beiden verließen Mythors Unterkunft.

»Wo ist Lamir?« fragte Mythor, dem aufgefallen war, dass nirgendwo etwas von dem Sänger zu sehen war.

Pomeron zuckte mit den Achseln. »Ich habe ihn in den letzten Stunden nicht gesehen«, sagte er. »Er wandelt wohl wieder auf Freiersfüßen.«

»Das soll er hier hübsch bleibenlassen«, sagte Buruna. »Die Männer auf Burg Anbur sind sehr eifersüchtig, die Frauen nicht minder. Wenn man ihn erwischt, wird man ihn im tiefsten Brunnen langsam ersäufen.«

Mythor, der wusste, wem Lamirs Lerchengesang galt, verzog das Gesicht zu einem säuerlichen Lächeln. Wenn Lamir erwischt wurde, war er binnen kurzem ein toter Mann, und da er als Mythors Freund galt, würde wieder etwas an Mythor hängenbleiben.

»Wir werden auf den Burschen aufpassen müssen«, sagte er deshalb. »Ich möchte keine Überraschungen mit ihm erleben.«

»Das wird schwerfallen«, meinte Pomeron. »Ich kenne den Burschen - wenn der erst einmal Feuer gefangen hat, ist er nicht mehr aufzuhalten.«

Mythor konnte nur hoffen, dass sich Pomeron irrte. Falls Lamir seine völlig sinnlosen Versuche fortsetzte, sich an die Tochter des Burggrafen heranzumachen, brachte er sich selbst und seine Freunde in Gefahr. Der verliebte Narr schien nicht einmal zu begreifen, dass das angebetete Mädchen ihn jederzeit in eine tödliche Falle locken konnte. Sollte Graf Corian Lamir in Validas Kemenate aufstöbern, würde der Gesang des Barden nichts Lerchenhaftes mehr haben.

»Hoffen wird das Beste«, sagte Pomeron.

»Was bleibt uns anderes?« gab Mythor zurück. Er hätte gerne gewusst, was Sadagar und Zarah ausgebrütet hatten, aber er musste warten, bis die beiden sich meldeten. Das taten sie erst am späten Nachmittag, als niemand mehr genau sehen konnte, was sich auf den dunklen Gängen abspielte.

»Vorsicht«, flüsterte Steinmann Sadagar, als er zusammen mit zwei Gauklern ein schweres Bündel in Mythors Kammer schleppte.

»Was habt ihr da?« fragte Mythor.

»Warte es ab!« versetzte Sadagar. »Buruna, holde Hexe, hast du noch etwas von dem sinnverwirrenden Salböl, mit dem du deinen Prachtleib einzureiben pflegst?«

Buruna starrte den Steinmann entgeistert an. »Willst du mich veralbern?«

»Keineswegs«, versetzte Sadagar hastig. »Ich brauche irgendein starkes Duftwasser.«

»Das kannst du haben.«

Sadagar legte ein schweres Bündel in Mythors Bett und deckte es vorsichtig zu. In dem schwachen Licht war nur der Umriss eines Schlafenden zu erkennen.

»Sehr schön«, sagte Sadagar. »Vorzügliche Arbeit.«

Er verhüllte die Puppe so, dass man selbst bei näherer Betrachtung nicht feststellen konnte, ob es sich um einen Schläfer handelte oder nicht. Dann besprengte Sadagar die Puppe mit Burunas Salböl. Ein betäubender Duft breitete sich in der Kammer aus.

»Bist du von Sinnen?« fragte Mythor, dem der Geruch fast den Atem verschlug. »In diesem Geruch kann doch kein Mensch schlafen.«

Sadagar ließ sich nicht beirren. »Hier wirst du wahrscheinlich niemals wieder schlafen«, sagte er. »Ist die Tür zu Pandors Stall verriegelt?«

»Abgeschlossen«, bestätigte Pomeron.

»Dann wollen wir uns schnellstens verstecken«, sagte Sadagar. Er grinste hämisch. »Alles Weitere können wir unserem Schläfer überlassen.«

*

Vorsichtig entfernte sich Jamis von Dhuannin aus dem großen Festsaal. Er hatte Übelkeit vorgetäuscht, und das war nicht einmal eine Ausrede. Das Gelage zog sich nun schon über Stunden hin, und an handfesten Ergebnissen war nichts dabei herausgekommen. Den vornehmen Herren saßen die Caer noch nicht im Nacken. Noch versuchten sie also um Kontingente und Befehlsposten zu feilschen. Jeder versuchte jeden zu prellen, und nur Jamis vermochte abzuschätzen, wie sehr sich die Versammlung damit selbst schadete. Wenn die edlen Herren in dieser Weise zu tagen fortfuhren, würden die Caer eines schönen Tages vor dem Burgtor stehen und Einlass begehren.

Der andere Anlass für das Verschwinden des Gesandten aus Nugamor war die Tatsache, dass sich Ryson de Freyn vor kurzer Zeit ebenfalls entschuldigt hatte. Er hatte Kopfschmerzen als Grund angegeben. Jamis kannte Ryson inzwischen gut genug, um zu wissen, dass diese Schmerzen vorgetäuscht waren. Der Mordanschlag, mit dem Jamis seit geraumer Zeit gerechnet hatte, sollte also an diesem Tag stattfinden.

Auf dem Söller sah Jamis nach dem Himmel. Der Mond nahm ab und wurde obendrein von Sturmwolken immer wieder verdeckt. Genau das Wetter, das das Herz eines Meuchlers höher schlagen ließ.

Jemand näherte sich. Jamis drückte sich in einen Eingang. Der Jemand schritt tapsig an Jamis vorbei, am schwülen Parfüm unschwer als einer der Söhne des Grafen Codgin Poly Nerchond zu erkennen.

Jamis hatte weichlederne Schuhe an den Füßen, und er trat sehr behutsam auf. Niemand konnte ihn hören, als er davonhuschte. Er machte zunächst einen Umweg. Er wusste genau, wohin er wollte. Es gab einen Wehrgang, der Mythors Unterkunft gegenüberlag. Von dort aus musste man genau beobachten können, was sich auf dem kleinen Hof vor den Stallungen abspielte.

Jamis war früh am Ziel. Er drückte sich in eine Nische des Wehrgangs und hüllte sich fest in seinen dunklen Mantel. Es wäre einem Wunder gleichgekommen, hätte man ihn dort gesehen.

Auf dem Hof war es ruhig. Die Pferde machten wenig Lärm, zum größten Teil schliefen sie schon. Die Knechte und Mägde, die tagsüber auf dem Platz zwischen Stallung und Wehrgang gearbeitet hatten, waren wieder draußen vor dem Burgtor, wo es Wein und Bier in Mengen gab, dazu fette Würste und herrlich duftendes Gebäck. Der Wind trug den Geruch bis auf die Zinnen hinauf, auch die spitzen Schreie einiger Mädchen und das trunkene Grölen der Männer.

Der Wind drehte. Es wurde still.

Jamis nahm an, dass Ryson und seine Kumpane sehr bald zuschlagen würden. Noch gab es genügend Lärm in anderen Bereichen der Burg, um den Waffenklang des Anschlags unhörbar zu machen. Später, wenn alles in tiefstem Schlaf lag, musste das kleinste Klirren die Wachen auf den Plan rufen.

Aha, dachte Jamis. Da sind sie ja. Es waren Helden, wie sie von den Skalden besungen wurden. Vermummt bis an die Augen schlichen sie heran, zwölf an der Zahl. Man hätte glauben können, sie wollten einen Drachen in seiner Höhle angreifen, nicht aber einen schlafenden Mann. Die Vorstellung, mit diesem Gesindel einen militärischen Beistandspakt abschließen zu müssen, erregte bei Jamis Übelkeit.

Jamis versuchte das Dunkel mit den Augen zu durchforschen. Wo mochten die Verteidiger stecken? Oder war Mythor so tollkühn gewesen...?

Niemand außer den Mordbuben war zu sehen. Hintereinander schlichen sie über den kleinen Hof, in ihren Händen blinkten die Waffen.

Jamis schüttelte verweisend den Kopf. Es wäre das mindeste gewesen, die Klingen mit Ruß zu schwärzen, um einer Entdeckung vorzubeugen, aber diese Narren dort unten verstanden von solchen Dingen nichts.

Aber auch Mythor schien nicht recht zu wissen, was er tat. Mit steigender Verwunderung sah Jamis zu, wie sich die Mörder an Mythors Kammertür zu schaffen machten, wie sie hineinhuschten.

Von der Seite näherte sich lautlos eine Gestalt. Die Augen des Botschafters waren längst an das Dunkel gewöhnt. Er erkannte in dem Schleicher Pomeron, einen der Gaukler.

»Sieh an«, murmelte Jamis, »er hat Freunde gefunden.«

Dann erklang ein Ruf. »Auf ihn!«

Dem Ruf folgte ein harter Schlag. Die Tür zu Mythors Kammer wurde zugeworfen, der Riegel schnappte ein. Aus dem Inneren erklangen heisere Rufe.

»Nimm, Schurke!« rief einer. »Und noch eines und das hier.«

Dann wurde er plötzlich still, und wenig später erklang ein gequältes Stöhnen.

»Ääähh«, drang es aus der Kammer.

Jamis hatte sich den Todesschrei eines Menschen anders vorgestellt. Etwas stimmte da nicht.

»Wir sind eingesperrt!«

Das war unverkennbar eine Codgin-Stimme, schrill und weinerlich.

Ein ekelhafter Gestank wehte vom Burghof in die Höhe. Jamis musste sich die Nase zuhalten.

Jetzt begriff er. Mythor hatte offenbar eine Puppe vorbereitet und einige Beutel mit übelriechender Jauche bereitgehalten und sie nun nach den Mordbuben geworfen.

»Aus dem Fenster!« rief Ryson de Freyn.

Jamis löste sich aus der Nische und ging auf die andere Seite des Wehrgangs hinüber. Dieses Spektakel wollte er sich unter keinen Umständen entgehen lassen.

Das Fenster war gerade groß genug, um einen Mann durchzulassen, und draußen auf dem Burghof standen Mythor und seine Freunde, mit dicken Knütteln bewaffnet, bereit, die Feinde einzeln abzufertigen.

Jamis kicherte unterdrückt. Die Falle, die Mythor seinen Feinden gestellt hatte, war perfekt zugeschnappt.

Der größte Spaß war dabei, dass die gefoppten Mordbuben nicht um Hilfe schreien durften. Die zerstochene Mythorpuppe im Inneren der Kammer, sie daneben mit den blanken Schwertern in der Hand. Eindeutiger hätte ihre Absicht nicht sein können.

Der erste der Übertölpelten erschien am Fenster. Sofort knallte ihm ein Knüppel auf den Rücken. Der Mann schrie vor Schmerz auf.

»Kein Laut«, rief Ryson de Freyn von innen. »Wir dürfen die Knechte nicht wecken.«

Also musste jeder der zwölf die Prügel schweigend erdulden, und Jamis konnte sehen, dass Mythors Freunde keineswegs sanft zulangten.

Die Schrammen dieses Abenteuers würden die Angreifer noch geraume Zeit mit sich herumtragen.

Einer drängte nach, wollte aus dem Fenster heraus.

»Langsam!« rief Mythors Freund Sadagar. »Dieser hier hat noch nicht genug.«

Jamis musste an sich halten, um nicht vor Lachen herauszuplatzen. Jetzt saßen die Überlisteten in Mythors Kammer fest und mussten zu allem Überdruss auch noch geduldig darauf warten, verdroschen zu werden. Dabei war das Warten unter Umständen schwerer zu ertragen als die eigentlichen Prügel.

Der erste der zwölf Angreifer jammerte schon bald um Gnade, bekam sie aber erst gewährt, nachdem Pomeron ihm eine Handvoll Pech ins Gesicht geschmiert und ihn mit Spreu beworfen hatte. In den nächsten Tagen ließ sich der Mann besser nicht in der Öffentlichkeit sehen.

»Der nächste«, sagte Sadagar. »Immer einer nach dem anderen, nur nicht drängeln, es kommt jeder an die Reihe.«

Es gehörte allerhand Mut oder Verzweiflung dazu, sich gleichsam anzustellen zum Verprügeltwerden.

»Erbarmen!« winselte der nächste. »Übt Gnade!«

»Das tun wir«, stellte Sadagar fest. »Ansonsten hätten wir dich dem Grafen verraten, und dann würdest du morgen schon mit des Seilers Tochter Hochzeit feiern. Also halt hübsch still! Zeig die Nase, damit ich sie dir brechen kann.«

»Nein!« schrie der Mann entsetzt auf. Er versuchte in seiner Verzweiflung, Sadagar den Kopf in den Magen zu rammen, kam aber nicht weit damit, weil ihm eine Frauensperson ein Bein stellte. Danach hörte man nur noch gleichmäßiges Klatschen und weinerliches Stöhnen.

»Der dritte«, bestimmte Sadagar. »Willst du wohl heraus, du Lump!«

Jamis von Dhuannin musste sich an einem Balken festhalten, um nicht vor Lachen die Treppe hinunter zu purzeln.

In ihrer Not unternahmen die Eingeschlossenen einen Ausbruchsversuch. Zwei nahmen Anlauf und versuchten, sich mit großem Schwung aus dem Fenster zu stürzen. Danach wollten sie sich aufrappeln und die Waffen ziehen, um dann gegen die Männer auf dem Burghof vorgehen zu können.

Zuerst klappte der Plan auch. Zwei schwarze Gestalten kamen hervorgeschossen und rissen Sadagar von den Beinen. Dann aber fanden die beiden auf dem nassen Boden des Burghofs keinen Halt. Anstatt abzurollen, rutschten sie auf dem Bauch über das Pflaster und krachten mit den Köpfen gegen die Umrandung eines Brunnens aus Holz. Einen Herzschlag später fiel der Holzeimer von der Kante, dem einen der beiden auf den Kopf. Er blieb reglos liegen. Der zweite kam halb zu sich, sah zur Seite und blickte genau in das blutüberströmte Gesicht seines Gefährten. Mit einem leisen Seufzer fiel er in Ohnmacht.

Als nächster wurde einer der Codgin-Söhne in Behandlung genommen. Noch nie in seinem Leben hatte Jamis von Dhuannin einen Mann derart weinen, jammern, klagen und betteln hören. Die Freunde Mythors kümmerten sich wenig um den Tränenguss. Sie verdroschen Perlac mit großer Gründlichkeit.

In dieser Weise verfuhren Mythor und seine Freunde mit dem ganzen Dutzend der Gegner. Der einzige, der sich verprügeln ließ, ohne auch nur einen Laut von sich zu geben, war Ryson de Freyn, die anderen stimmten in jedem Fall herzzerreißende Klagegesänge an.

Oben auf dem Wehrgang genoss Jamis von Dhuannin eine der vergnüglichsten Stunden seines Lebens. Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals besser amüsiert zu haben als bei dieser einseitigen Keilerei.

Die zwölf Männer blieben vorsichtshalber auf dem Boden liegen, bis das Verprügeln ein Ende gefunden hatte. Im Grunde hätten sie sich zusammentun und sich auf Mythor und seine Freunde werfen können. Aber die Knüppel hatten den Zwölfen solche Beulen und Schrammen beigebracht, dass sie die Arme kaum mehr in die Höhe bekamen. Sie würden in den nächsten Tagen einen hübschen Anblick bieten.

Ryson und die Codgin-Söhne warteten, bis Mythor und dessen Freunde verschwunden waren, dann erst rappelten sie sich auf. Wehleidiges Stöhnen klang über den Hof. Die anderen acht wurden von den vieren in ihre Quartiere geschickt.

»Ich werde niemals wieder ein Pferd besteigen können«, jammerte Perlac weinerlich. Die vier Wehleidigen stiegen langsam die Treppe zum Wehrgang hinauf. Jamis sah zu, dass er in der Dunkelheit verschwand.

»Ich möchte wissen, woher sie gewusst haben, dass wir kommen«, knirschte Ryson. »Das war niemals ein Zufall, dass in dem Bett eine jauchegefüllte Puppe lag. Jemand hat uns verraten.«

»Aber wer? Jamis?«

»Ach was, der doch nicht. Jamis ist dazu viel zu weich. Hast du ihn jemals bei einer Tjost gesehen?«

»Nicht dass ich wüsste«, sagte Perlac.

Er verschwieg dabei, dass er sich selbst bei solchen Gelegenheiten ebenfalls nie blicken ließ. Alle drei Teile des herkömmlichen Turniers, Tjost, Paneis und Buhurte, waren ihm und seinen Brüdern gründlich zuwider. Man konnte dabei vom Pferd fallen, Schläge abbekommen und sich verletzen. Solche Übungen waren nicht nach dem Geschmack der Codgin-Söhne.

»Nein, Jamis hat uns nicht verraten. Er braucht doch unsere Hilfe, besonders meine.«

Jamis grinste stillvergnügt in sich hinein. Hinter vorgehaltener Hand hatte er de Freyn einen Plan anvertraut: Er wolle de Freyn in jedem denkbaren Bestreben unterstützen, sein verlorengegangenes Lehen zurückzugewinnen, ihm also mit Mord und Totschlag nach Kräften behilflich sein. Zum Ausgleich sollte de Freyn, der keine Sekunde gezögert hatte, auf das meuchlerische Komplott einzugehen, Jamis' Lehensherrn geschickt aus dem Weg räumen und das Herzogtum Nugamor für Jamis frei machen.

De Freyn war mit Freuden auf den Plan eingegangen, den Jamis allerdings nicht auszuführen gedachte. Aber er gewann damit einen Verbündeten, der ihm so schnell nicht davonlaufen konnte. Wie prachtvoll sich das Doppelspiel bewährte, zeigte sich in diesem Augenblick. Nicht für die Zeit eines Herzschlags war de Freyn auf die Idee gekommen, Jamis könne sich ihm gegenüber ähnlich schändlich betragen, wie er es angeblich mit seinem Herzog tat.

»Und wenn nicht Jamis, wer dann?« fragte Necor. »Ah, dieser Schmerz. Ich glaube, ich werde erblinden.«

»Am schlimmsten ist der Geruch«, jammerte Callec. »Wir werden uns tagelang nicht im Festsaal zeigen können, und die Buhlmädchen werden sich weigern.«

»Andere Sorgen hast du nicht?« fragte de Freyn böse. »Überlege lieber, wie wir diese Schlappe wettmachen können! Uns muss etwas einfallen, sonst sind unsere Stellung und unser Ruf dahin.«

»Ich glaube, ich weiß, wer uns verraten hat«, sagte Perlac plötzlich. Er blieb stehen.

Der Wind wehte den Codgin-Brüdern entgegen und trug den grässlichen Gestank nach fauligem Fisch, verwesten Eingeweiden und allerlei anderen Kostbarkeiten dieser Art zu Jamis von Dhuannin herüber. Der hielt sich die Nase zu, obwohl er wusste, dass das nicht viel helfen würde.

»Wer? Rede schon!«

»Dieser Schreihals«, stieß Perlac hervor. »Lamir mit der Lerchenkehle. Er ist seit Stunden nicht mehr zu sehen gewesen. Vielleicht hat er uns gehört oder gesehen.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, stimmte Ryson de Freyn zu. Er hinkte, ein Hieb mit einem Eichenknüppel hatte ihn auf den Fußknöchel getroffen.

»Wo mag der Lümmel stecken?«

»Bei irgendeinem Frauenzimmer«, knurrte de Freyn. »Der Bursche ist hinter den Röcken her wie sonst nur.«

Er brach ab. Vermutlich hatte er als Beispiel einen der Codgin-Söhne nennen wollen.

»Still!« zischte Ryson. »Bleibt stehen.«

Die vier hielten inne.

»Hört ihr nichts?« fragte Ryson.

»Irgendwo schreit ein Käuzchen«, vermutete Perlac.

»Das ist kein Käuzchen«, murmelte de Freyn. »Käuzchen klingen angenehmer.«

Jamis, der sich knapp zehn Schritte hinter den vieren hielt und sich in eine Nische gedrückt hatte, horchte ebenfalls. Der Wind trug tatsächlich seltsame Klänge herüber, langgezogene Laute, wie Schreie höchster Qual, vom Wind zerrissen.

»Das ist er«, rief Ryson de Freyn.

»Wer?«

»Der Plärrer! Lamir!« rief Ryson. »Er liegt irgendwo auf der Balz.«

»Dann fangen wir ihn«, rief Perlac begeistert.

»Und stechen ihn nieder«, freute sich Callec.

»Erst müssen wir ihn fangen«, sagte Ryson de Freyn. »Folgt mir, ich werde feststellen, wo er sich herumtreibt.«

»Das geht nicht«, sagte Callec. »Man könnte uns hören und auch riechen!«

»Dann hole ich den Alten«, sagte Perlac. »Er ist bestimmt auch daran interessiert, dem Burschen eins drauf zu brennen.«

Diesmal verzichtete Jamis von Dhuannin darauf, den vieren nachzuschleichen. Er versuchte vielmehr, durch Überlegung festzustellen, wo Lamir von der Lerchenkehle stecken mochte. Jamis streckte den Kopf über die Mauer des Wehrgangs hinaus. Jetzt war der schlimme Sang des Barden deutlich zu hören. Er sang scheußlich, aber recht laut, stellte Jamis fest. Wenn das angeschmachtete Mädchen ihn in seine Kammer ließ, dann vermutlich nur, um den grässlichen Lärm abzustellen.

Lamir musste sich oberhalb von Jamis' Standort herumtreiben, und Jamis stand schon auf dem Wehrgang. Welches weibliche Wesen wohnte in der Burg so hoch? Buruna war im unteren Teil bei Mythor, also nicht mehr in Vassanders Turm. Vassander gab sich nicht mit Frauen ab, jedenfalls war nichts dergleichen bekannt. Das gleiche galt von Thonensen.

Damit fielen die beiden Türme aus. Es blieb nur noch.

»Mächtige Minne«, entfuhr es Jamis von Dhuannin.

Im oberen Teil der Burg lagen die Kemenaten von Graf Corians Weib und ihrer beider Tochter Valida. Offenbar hatte sich der liebestolle Lamir eine der Zofen dieser Damen als Liebesziel auserkoren, und das konnte sehr leicht zu fürchterlichen Missverständnissen führen. Wenn Graf Corian Lamir in der Nähe der Frauengemächer traf, konnte er wunderliche Gedanken bekommen, die sehr leicht tödlich für Lamir werden mochten. Es waren Leute für weniger als Ehebruch in dieser Burg elend umgekommen, und so wohltönend war Lamirs Stimme nicht, dass er wirkungsvoll hätte um Gnade flehen können. Jetzt waren ihm die Codgins und Ryson de Freyn auf die Spur gekommen. Das Verhängnis ballte sich düsterschwarz um Lamirs Haupt zusammen.

Jamis von Dhuannin wusste selbst nicht, warum, aber er hastete dem Gesang nach. Er wollte Lamir warnen.

Jamis von Dhuannin kannte sich im Inneren der Burg Anbur gut aus. Er hatte schon vor geraumer Zeit den Baumeister aufgesucht und sich einen Plan zeichnen lassen. Man konnte nie wissen, wozu solche Kenntnisse früher oder später nützlich sein würden.

So hatte Jamis keine Mühe, die Codgin-Sippe und den racheschnaubenden Ryson de Freyn zu umgehen.

Er kam dabei am großen Festsaal vorbei. Den Geräuschen nach zu schließen, waren die Feierlichkeiten noch in vollem Gang. Sie fanden in aller Regel erst ein Ende, wenn der letzte Gast unter dem Tisch lag.

Jamis machte einen Bogen und hastete die Treppen hinauf. Wachen fand er nirgendwo; die Krieger lagerten draußen vor der Burg und waren an Weibern und Wein mehr interessiert als am ermüdenden Wachdienst.

Jamis erreichte einen langen Flur. Ihm fiel auf, dass eines der Fenster nicht geschlossen war. Vorsichtig spähte er hinaus.

Jetzt konnte er Lamirs Balzgesang deutlich hören. Der junge Mann saß, Jamis traute seinen Augen kaum, auf einer Pechnase der äußeren Burgmauer und schickte sein Lied.

Jamis schluckte. Erst in diesem Augenblick begriff er, wem Lamirs Minnegesang galt - der Tochter des Grafen.

Der Junge war so gut wie tot. Es ist besser, dachte sich Jamis, er bricht sich im Burggraben das Genick, als dass er dem racheschnaubenden Grafen Corian in die Hände fällt. Der würde nämlich mit Hilfe seiner Folterknechte der Kehle des Sängers Laute entlocken, wie Lamir sie niemals zuvor erzeugt hatte und danach niemals wieder erzeugen würde.

»He, du!« rief Jamis.

Der Sänger zuckte zusammen, schwankte. Schwarz zeichnete sich sein Schatten gegen den düstergrauen Himmel ab. Jamis sah, wie er um sein Gleichgewicht kämpfte.

»Bring dich in Sicherheit!« rief Jamis mit gedämpfter Stimme. »Man sucht nach dir.«

Es wurde für Jamis Zeit zu verschwinden, wenn er nicht selbst in falschen Verdacht geraten wollte. Er schlang den Mantel fester um die Schultern und tauchte im Dunkel der nächtlichen Burg unter.

*

Lamir hielt sich nur mit äußerster Mühe auf der Pechnase fest. Der Anruf des Unbekannten hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen, und es hatte nicht viel gefehlt, und er hätte eine kurzweilige Fahrt in die Tiefe angetreten.

»Geliebte, Dame meines Herzens«, klagte Lamir in die Höhe. »Eilen muss ich, sollen die Häscher mich nicht fangen. Aber zurück kehre ich zu dir, Traum meiner Seele, Balsam meines Gemüts. Ach, du lieber Himmel, da sind sie schon.« Lamir musste sich schnellstens zurückziehen.

»Lump!« schrie eine sich überschlagende Stimme. »Warte, wenn ich dich zu fassen bekomme!«

Lamir erkannte das Organ des Grafen Codgin. Jetzt ging es nicht mehr um Herz und Schmerz, jetzt ging es um Haupt und Leben. Lamir musste zusehen, dass er schnellstens von der Bildfläche verschwand.

Er hängte sich die Leier über die Schulter, dann griff er nach dem Seil, mit dem er sich von der Dachkante bis zur Pechnase abgeseilt hatte. Wenn einer das Seil gefunden hatte. aber das hatte niemand.

Lamir turnte mit dem Geschick, das lange Übung verschaffte, an dem Seil in die Höhe. Oben angekommen, löste er den Knoten. Das Seil durfte nicht gefunden werden.

Wohin jetzt? Er sah sich hastig um. Er konnte auf der anderen Seite des Daches hinabklimmen, aber dann war er vom Burghof her sehr gut zu sehen, und da unten trieben sich einige gute Bogenschützen herum.

An der seitlichen Wand hätte er am Schlafzimmerfenster der Gräfin vorbeiturnen müssen, und das erschien ihm dann doch entschieden zu dreist. Es blieb also nur noch die vierte Möglichkeit.

Lamir rannte über das Dach. Der Schiefer war feucht und glatt. Der Sänger musste alle Geschicklichkeit zusammennehmen, um nicht auszugleiten. Dann wäre er einige Schritt über das Dach gerutscht und wenig später einige Dutzend Schritt in die Tiefe gefallen auf das Pflaster des Burghofs.

»Dort läuft er!«

Sie hatten ihn also gesehen. Es galt, so schnell zu sein wie noch nie in Lamirs kurzem Leben.

Hastig schlang er das Seil um eine Zinne. Er gab sich Mühe mit dem Knoten. Er musste ihn von unten wieder aufbekommen können, denn das Seil durfte auf keinen Fall hängenbleiben. Dann seilte er sich ab.

Er hielt sich mit den Händen am Seil, mit den Füßen stieß er sich von der Burgmauer ab. Tiefer und tiefer kam er auf diese Weise.

Plötzlich spürte er, wie sich das Seil ein wenig bewegte.

In der Eile war der Knoten nicht fest genug geschnürt worden. Jetzt zählte jeder Augenblick.

Mit aller Kraft schnellte sich Lamir von der Mauer ab. Gleichzeitig ließ er das Seil durch die Hände rauschen. Während ihm das Seil die Haut von der Innenhand scheuerte, flog er mit Schwung zurück auf die Burgmauer.

Er hatte genau gezielt. Die Öffnung reichte aus. Zwar blieb er mit dem Ärmel hängen, aber er flog durch das Loch in einen Raum ohne Licht hinein. Hinter ihm sauste das schlaff gewordene Seil in die Tiefe.

Lamir landete auf etwas Weichem, und einen Augenblick später musste er fürchterlich husten.

Mühsam rappelte er sich auf. Es verstand sich von selbst, dass er hier nicht bleiben konnte. Ein säuerlicher Geruch stieg ihm in die Nase, und mit der linken Hand landete er beim Tastversuch in einer kalten, fettigen Masse.

Lamir begriff, dass er in der Bäckerei herausgekommen war. Offenbar war er im Mehl gelandet, hatte den Sauerteig gerochen, und was an seiner Hand klebte, war vermutlich Butter. Er stieß einen Fluch aus.

Derartig beschmiert und bemehlt würde er Spuren hinterlassen, die jeder Narr zu finden vermochte. Er musste sich schnellstens säubern, sonst hatte er die Meute auf den Fersen.

Zum Glück ließ sich die Tür von innen öffnen. Lamir schlüpfte hinaus.

Einen Spiegel gab es in der Nachbarkammer nicht, wohl aber ein paar Tücher, mit denen sich Lamir notdürftig zu reinigen versuchte. Der Erfolg war kläglich.

Er hastete weiter. In diesem Zustand durfte er an keinem Ort länger verweilen. Noch waren die Codgins hinter ihm her.

Der Barde rannte den Korridor entlang. Ausgerechnet diesen Augenblick nutzte ein Soldat, um einmal nach dem Rechten zu sehen.

Als er allerdings Lamir erblickte, war es mit seiner Tapferkeit aus. Der Mann ließ die Waffe fallen, schrie gellend auf und stürzte furchterfüllt davon.

Jetzt waren gleich zwei Gruppen auf Lamirs Spur - die Codgins und die Wachsoldaten, die der Schreihals aufscheuchen würde. Lamir nahm das Schwert des Soldaten an sich. Wenn schon, wollte er kämpfend untergehen.

Lamir rannte weiter. Er hastete eine Treppe hinauf, wieder einen Korridor entlang.

Unter ihm erklangen Stimmen.

»Wir müssen ihm jeden Fluchtweg abschneiden, Vater!«

Das war einer der Codgin-Söhne, vermaledeite Sippe. Lamir sah sich gehetzt um. Wohin fliehen?

Ein Seil besaß er nicht mehr, und ein Blick aus einem der Fenster ins Freie zeigte ihm, dass er sich im Augenblick mindestens dreißig Schritt über dem Pflaster des Burghofs aufhielt. An ein Hinunterspringen war nur zu denken, wenn er den Stahl eines Schwertes im Nacken spürte. Das schlimmste war, dass er sich in diesem Aufzug nirgendwo verstecken konnte. Jeder seiner Schritte hinterließ Spuren.

Zunächst einmal nahm Lamir Zuflucht zu einem Täuschungsmanöver.

Er nahm eine der Prunkrüstungen des Grafen Corian, die auf dem Flur standen, und postierte sie so, dass man gegen sie laufen musste, wenn man ohne Nachdenken die Treppe heraufgerannt kam.

Dann öffnete er das Fenster und schwang sich hinaus. Unter seinem Fuß gab es einen handspannenbreiten Sims. Auf dem galt es nun entlang zu turnen, bis das nächste Fenster erreicht war. Auf diese Weise verlor sich die fürchterliche Mehlspur.

Dicht an die Wand gepresst, schlich sich Lamir vorwärts. Es war kalt, und ein böser Wind zerrte mit Eisfingern an seiner Kleidung. Für die Finger gab es kaum einen Halt, aber Lamir wusste einen grässlichen Tod auf seinen Spuren, und so kannte er keine Angst. Schritt für Schritt entfernte er sich von dem Fenster.

Lärm klang hinter ihm auf. »Da ist er, drauf auf ihn! Zu Hilfe!«

Lautes Scheppern verkündete, dass sich einer der Codgins heldenkühn auf die Rüstung gestürzt hatte und nun mit dem Blechkleid die Treppe hinunterpurzelte. Das würde Lamir ein paar Augenblicke Vorsprung verschaffen.

Ein Spalt im Mauerwerk tauchte auf, knapp einen Schritt breit, etwa ebenso tief. Das war die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte.

Er klemmte sich in den Kamin und stieg langsam in dem Spalt in die Höhe. Knapp zehn Schritt höher hatte er einen weiteren Sims gesehen, der um die Ecke des Baues herumführte. Auf der anderen Seite fand sich dann vielleicht eine Möglichkeit, dieser elenden Hetzjagd ein Ende zu bereiten. Das Ganze war im höchsten Maße lebensgefährlich, aber Lamir schätzte die Gefahr höher ein, die von Graf Codgin und seinen Söhnen ausging.

Mit größter Vorsicht bewegte er sich vorwärts. Es war sehr dunkel geworden, und er konnte nicht sehen, wohin er trat. Das vergrößerte die Gefahr erheblich.

Dennoch gelang das Vorhaben des Barden. Er erreichte den Winkel, und er schaffte es auch, sich um die Hausecke herum zu winden, ohne in die Tiefe zu stürzen.

Unmittelbar danach wurde es allerdings wieder überaus gefährlich. Der Sims, auf dem sich Lamir Zoll für Zoll vorwärts bewegte, führte an zwei Fenstern vorbei, die er von weitem recht gut kannte: Es waren die Schlafzimmerfenster der Grafentochter Valida.

Für Liebesproben war Lamir noch nie zu haben gewesen, und jetzt stand ihm eine ins Haus, gefährlicher als jemals zuvor. Was würde Valida machen, wenn sie ihn an ihrer Kammer vorbeischleichen sah? Würde sie ihn hinunterstoßen? Schwerlich, dazu war er zu schön und sang zu gut. Aber sie würde in jedem Fall schreien, und das konnte Zofen und Wachen auf den Plan rufen - nicht auszudenken.

Indessen hatte Lamir keine andere Wahl. Ob er wollte oder nicht, wenn er nicht auf den Morgen und die Pfeile alarmierter Bogenschützen warten wollte, musste er an dem vertrackten Fenster vorbei.

Lamir nahm allen Mut zusammen. Er erreichte das erste der beiden Fenster. Durch das gelbliche Glas war das Innere des Raumes kaum zu erkennen. Er hoffte, dass er draußen ebenso

schwer auszumachen war.

Dann erreichte er das zweite Fenster. Es stand offen. Der Laden versperrte ihm den Weg. Er musste ihn und den Fensterflügel behutsam nach innen schieben.

Lamir zögerte. Fenster dieser Art hatten nicht selten die fatale Eigenschaft, in den Angeln zu quietschen, wenn man sie bewegte. Unter den Dingern hinweg zu krabbeln verbot sich bei der Breite des Simses von selbst. Darüber hinwegklettern zu wollen war ebenfalls glatter Selbstmord. Dieser Belastung waren die Angeln nie und nimmer gewachsen.

Lamir nahm in der Verzweiflung allen Mut und alle Hoffnung zusammen. Er drückte den Fensterladen nach innen. Er quietschte so laut, dass es jenseits der Yarl-Linie die Caer-Wachen alarmiert haben musste.

Indessen geschah nichts. Lamir drückte wieder zu. Wie der bewegte sich der Fensterflügel, wieder kreischte die Aufhängung. Seine Zähne klapperten aufeinander. Er hatte fürchterliche Angst.

Der nächste Augenblick entschied alles. Mit einer heftigen Bewegung schnellte sich Lamir an dem halb geschlossenen Fenster vorbei. Er stand jetzt genau vor der zweiten Halböffnung des Fensters.

Zum ersten Mal konnte Lamir Valida aus der Nähe sehen. Er konnte sie sogar besser sehen als jemals ein Mann zuvor.

Valida stand mitten in ihrem Zimmer. Im Hintergrund brannte im Kamin ein loderndes Feuer. Aber Lamir sah nicht das Feuer, er sah nur die davorstehende Valida, die keinen Fetzen Stoff am Leibe trug.

Er schluckte. Seine Augen weiteten sich. Dann sah er Valida an. Das Mädchen kam näher. Mit drei Schritten konnte sie Lamir erreicht haben, und zufällig fiel Lamirs Blick auf die Augen des Mädchens.

Im nächsten Augenblick gellte ein Entsetzensschrei durch die nächtliche Stille.

*

»Habt ihr das gehört?«

Graf Codgin und seine Söhne blieben stehen.

»Was?«

»Den Schrei! Da hat jemand geschrien, laut und voller Furcht.«

»Woher willst du das wissen, Vater?«

»Ich bin oft genug in unseren Folterkellern gewesen, um beurteilen zu können, wie ein Mann in Todesangst schreit, und das war so ein Schrei.«

Die Codgins blieben in der Nähe eines Fensters und sahen hinauf.

»Kannst du etwas erkennen?«

»Nichts, es ist viel zu dunkel«, murmelte der Alte. »Aber ich irre mich nicht, da hat gerade ein Mann in höchster Not geschrien.«

»Ob das Lamir gewesen ist?«

»Durchaus denkbar«, sagte der Alte. »Vielleicht hat er bei seiner Kletterei den Halt verloren und ist abgestürzt. Es werden nicht viele um ihn trauern, hehehe.«

»Lass uns auf die andere Seite gehen«, schlug Necor vor. »Von dort kann man hinuntersehen in den Graben. Vielleicht kann man ihn von hier oben erkennen.«

Graf Codgin Poly Nerchond nickte. Die vier suchten sich ein Fenster an der Außenseite des Gebäudes. Von dort spähten sie hinab in die Tiefe.

Eines war nach dem ersten Blick klar: Wer hier hinunterfiel, hatte das Leben verloren. Es ging mehr als dreißig Schritt in die Tiefe, und wer nicht auf dem Felsenuntergrund in der unmittelbaren Nähe der Burgmauer aufschlug, der landete entweder im Graben, wo er unfehlbar ertrinken musste, betäubt von dem schweren Aufprall, oder aber er endete auf einem der spitzen Pfähle, die in den Graben eingelassen waren.

»Was könnt ihr sehen?«

Einstweilen war nicht das geringste auszumachen. Angestrengt spähten die vier hinaus.

»Dort! Seht ihr? Das Dunkle«, rief Necor.

Er deutete mit dem Finger in die Richtung, die er meinte. Tatsächlich zeichnete sich auf dem Dunkelgrau des Bodens ein schwärzliches Etwas ab. War das Lamirs zerschmetterter Körper?

Graf Codgin stieß ein hohes, meckerndes Gelächter aus. »Da haben wir den frechen Burschen«, sagte er zufrieden. »Das hat er nun davon.«

»Sollen wir nachsehen, ob er auch ganz tot ist?« fragte einer der Söhne.

»Ihr bleibt hier«, bestimmte der Graf. »Nachher wird noch einer von euch bei dem Toten gesehen, und dann heißt es wieder, wir hätten ihn in die Tiefe gestürzt. Lasst ihn liegen. Selbst wenn er den Sturz überlebt haben sollte, wird er uns niemals wieder gefährlich werden können. Ein paar Knochen wird er sich wenigstens gebrochen haben.«

Die vier machten sich davon, zufrieden mit ihrem Werk. Unauffällig kehrten sie in den Sitzungssaal zurück.

Es gab nur einen im Raum, der ihre Wiederkehr zur Kenntnis nahm - Jamis von Dhuannin, und der stellte missvergnügt fest, dass die vier Codgins sehr zufriedene Gesichter machten. Das konnte für den Flüchtling nur das Schlimmste bedeuten. Er tat Jamis leid.

Im gleichen Augenblick begann Lamir von der Lerchenkehle sich selbst ebenfalls sehr leid zu tun.

*

»Wir müssen etwas gegen Vassander unternehmen«, sagte der Sterndeuter. »Er ist stärker als wir, denn er bedient sich der Mittel der Schwarzen Magie. Das macht ihn gefährlich.«

»Könnten wir ihm beweisen, dass er mit schwarzmagischen Kräften umgeht«, sagte Sadagar, »wäre er verloren. Niemand würde ihm dann noch glauben oder ihn gar unterstützen.«

»Und wie sollen wir das beweisen?« fragte Mythor.

Die Männer hatten sich in Thonensens Turmzimmer versammelt. Dort berieten sie, was sie in den nächsten Stunden zu unternehmen gedachten.

»Von allen Gegnern ist Vassander der gefährlichste«, sagte Mythor. »Die Codgins und de Freyn können wir vorläufig vergessen.«

Er grinste in sich hinein. Nachdem Graf Codgin mit seinen Söhnen wieder im Bankettsaal erschienen war, hatte man einstweilen keinerlei Notiz von ihm genommen. Das gleiche galt für Ryson de Freyn.

Dann aber war einigen aufgefallen, dass sich die Codgins noch üppiger parfümiert hatten, als sie es für gewöhnlich schon taten, und wenig später hatte sich der Jauchegestank langsam gegen das Parfüm durchzusetzen begonnen.

Zunächst waren den Verschwörern nur fragende Blicke zugeworfen worden, dann waren die Gäste buchstäblich von den Männern abgerückt, und zum Schluss war die Ausdünstung der vier von einer Art gewesen, die eine der beiden Gruppen, Gäste oder Stinker, aus dem Saal treiben musste. Unter dem Hohngelächter der Versammlung waren die Jaucheparfümierten abgezogen. Daran musste Mythor denken.

»Es bleiben Feinde genug, und sie hören auf Vassanders Rat«, stellte Thonensen fest. »Selbst Freunde sind seinem unheilvollen Einfluss verfallen. Graf Corian selbst befolgt seine Ratschläge.«

»Wenn es Beweise gibt für schwarzmagische Dinge in Vassanders Leben, dann müssten diese Beweise entweder in seiner Kutsche zu finden sein oder in seinem Turmzimmer.«

Sadagar nickte zu Mythors Worten. »Warum gehen wir nicht einfach hin und sehen nach?« fragte er. »Der Kleine Nadomir wird helfen.«

Thonensen schmunzelte trotz des ernsten Themas. Sadagar schien den Sterndeuter zu erheitern.

»Zu gefährlich«, sagte Thonensen dann. »Steht Vassander tatsächlich mit den Mächten des Dunkels im Bunde, dann wird er sein Zimmer mit magischen Sperren versehen haben, mit Zeichen und Beschwörungen. Nur ein Kenner vermag solche Hindernisse zu überwinden. Laien können sich nur darin verstricken und untergehen. Ich sehe dir an, Mythor, dass es dich lockt, aber ich warne dich - mit den Kräften des Dunkels ist nicht zu spaßen. Ein Fehltritt kann der letzte Schritt deines Lebens sein.«

»Jeder Tag kann das Ende bringen«, sagte Mythor kalt. »Ich habe Feinde genug für zehn Tode, auf Vassanders Zauberei kommt es nicht mehr an.«

»Das sagst du leichthin«, meinte Thonensen. »Du weißt nicht, was es heißt, den Mächten des Bösen verfallen zu sein, wie es ist, wenn man Werkzeug des Grauens ist, Handlanger der Schwarzen Magie.«

»Der Kleine Nadomir wird helfen«, beteuerte Sadagar eifrig.

»Ich widerrate dennoch«, sagte Thonensen. Er fasste Mythor scharf ins Auge. »Und du wirst tun, was du für recht erachtest, nicht wahr?«

Mythor lachte. »Natürlich«, sagte er.

Sein Blick fiel durch das offene Fenster auf den Himmel. »Sieh da, ein neuer Bote für Vassander.«

»Und da ist Horus!« rief Sadagar. Die drei Männer eilten zum Fenster. In der Tat, mit schwerem Flügelschlag näherte sich ein riesiger Rabe Vassanders Behausung. Ihm hart auf den Fersen, hoch über ihm, rüttelte Horus.

Dann ließ der Schneefalke sich fallen, schlug die scharfen Fänge in den Leib des Raben. Der Bote des Bösen zuckte zusammen, wehrte sich, aber der Griff des Falken wurde nicht lockerer.

Wild wirbelten beide Vögel durch die Luft, überschlugen sich, stürzten ab.

Mythor murmelte einen Fluch. Fast sah es aus, als würden beide Vögel auf den Burghof stürzen, wo Kriegsknechte beiden Tieren die Schädel einschlagen würden.

Dann aber blieb der Falke Sieger. Er bewegte die kräftigen Flügel, und er schaffte es, den schweren Körper des Raben in die Höhe zu zerren. Langsam kam das Tier näher, auf Thonensens Stube zu.

»Gut gemacht, Horus!« rief Mythor. Er hütete sich aber, sich am Fenster zu zeigen. Zu früh wollte er Vassanders Aufmerksamkeit nicht auf sich ziehen.

Der Schneefalke kam näher. Endlich erreichte er Thonensens Stube, ließ den Raben auf den Boden fallen.

»Gib ihm ein Stück Fleisch!« sagte Mythor zu Sadagar. Er streichelte dem Schneefalken über den Kopf.

»Und ich brauche Wachs«, rief Thonensen dem davoneilenden Sadagar nach. Rasch kehrte der mit dem Gewünschten zurück.

Während Mythor Horus fütterte, der sich das dankbar gefallen ließ, packte Thonensen den Raben am Genick. Der Vogel lebte noch, schlug mit letzter Kraft mit den Schwingen und versuchte, nach Thonensens Hand zu hacken.

»Halte ihm eine Wachskugel an die Krallen«, sagte Thonensen keuchend. Er musste alle Kraft aufbieten, um das Tier zu bändigen.

Sadagar näherte sich vorsichtig dem Raben. Die Krallen zuckten wild, zuckten zusammen, flogen wieder auseinander. Rasch steckte Sadagar eine der beiden Wachskugeln in die rechte Kralle; wenig später hatte er auch die linke Kralle so behandelt.

Es knirschte leise, als Thonensen dem Vogel das Genick umdrehte. Die Krallen zuckten ein letztes Mal, dann öffneten sie sich. Die Wachskugeln fielen auf den Boden. Der Körper des Raben löste sich auf, verging zu Staub.

»Lass sehen«, murmelte Thonensen. Er leckte sich die Lippen. Behutsam nahm er eine der Wachskugeln auf.

»Was hat das zu bedeuten?« fragte Mythor. Horus verließ den Raum und schwang sich hinauf in den Himmel.

»Siehst du die Zeichen auf dem Wachs? Es sind nicht einfach Krallenspuren, es sind Runen, geheime Zeichen, die nur wenige zu deuten verstehen.«

»Und du vermagst sie zu deuten?« fragte Sadagar erregt.

Thonensen lächelte. »Ich hoffe«, sagte er zuversichtlich. Auf einer Tafel notierte er die Zeichen, die er auf den beiden Kugeln fand, wirre Linien und Schrammen, in denen keine Ordnung zu erkennen war. Dennoch schienen die Runen eine Bedeutung zu haben. Thonensen nickte immer wieder, während er schrieb. »Es sieht sehr übel aus«, sagte der Sterndeuter dann nach einer Weile gepresst.

»Werde deutlicher«, forderte Mythor.

»Ich kann nur einen Teil der Runen entziffern«, sagte Thonensen. »Es sind Zeichen darunter, die nur Eingeweihten bekannt sind. Begriffe des Düsteren, für die es in unserer Sprache keine Worte gibt. Es steht aber sicher fest, dass diese Botschaft von niemand anderem kommt als von Drudin selbst.«

Seine beiden Zuhörer schluckten heftig. Jedem war klar, dass Drudin als der Oberste Dämonenpriester der Caer hinter der Invasion stand und dass er und seine Helfershelfer die eigentlichen Gewinner dieses Krieges sein sollten.

»Drudin lässt Vassander bestellen, dass er zufrieden ist mit dem, was Vassander erreicht hat.«

»Das ist es«, rief Sadagar. »Das ist der Beweis. Jetzt können wir.«

Thonensen gebot ihm mit einer Handbewegung Schweigen. »Nichts kann man beweisen«, sagte er bitter. »Ihr glaubt mir, dass diese Zeichen Runen des Bösen sind, aber wer sonst wird es tun? Wenn Vassander sagt, dies alles seien nur Hirngespinste eines alten Träumers und Sternguckers, wer wird ihm widersprechen, ihm das Gegenteil beweisen?«

»Du hast recht«, sagte Mythor. »Wenn es handfeste Beweise gibt, dann sind sie nur in Vassanders Höhle zu finden.«

»Hier steht noch mehr«, setzte Thonensen seine Übersetzung fort. »Es ist wichtig für dich, Mythor.«

»Aha«, sagte Mythor lächelnd. »Was habe ich mit Drudin zu schaffen?«

»Er mit dir«, entgegnete Thonensen. »Drudin bestellt Vassander, dass er sich nicht länger um den Emporkömmling zu kümmern brauche.«

»Emporkömmling«, rief Sadagar. »Damit kannst nur du gemeint sein, Mythor.«

»Danke«, sagte Mythor amüsiert. »Und warum braucht sich Vassander nicht mehr um mich zu kümmern?«

Thonensen sah ihn sehr ernst an. »Es ist bereits ein Todeskommando unterwegs«, sagte er dann halblaut. »Du sollst beseitigt werden.«

»Doch nicht etwa Ryson de Freyn und die Codgin-Söhne?« fragte Mythor heiter.

»Ich weiß nicht, wen man auf deine Fährte gesetzt hat«, antwortete Thonensen eindringlich. »Ich weiß nur eines: Nimm dich in acht, du schwebst in höchster Gefahr.«

»Ich werde damit zu leben wissen«, sagte Mythor zuversichtlich. »Da wir gerade dabei sind, Geheimnisse zu lüften.«

Er sah Thonensen fordernd an.

Der Sterndeuter leckte sich die Lippen, nachdenklich. Mythor konnte sehen, dass Thonensen sich erst überwinden musste. »Viel zu sagen vermag ich nicht«, begann er schließlich. Sein Blick schien durch Mythor hindurch zugehen und sich in der Weite zu verlieren. »Viel wirst du erleben, manches sehen, einiges niemals begreifen. Das Grauen wird an deinem Wege lauern, die Angst dir steter Gefährte sein.«

»Das Bild«, sagte Mythor drängend.

»Davon rede ich«, sagte Thonensen. »Es ist vielgestaltig, rätselhaft, umweht von Geheimnissen. Schleier umspielen die Züge von Fronja.«

»Fronja«, wiederholte Mythor. »Fronja.«

Er kostete den Klang, ließ ihn gleichsam auf der Zunge zergehen. Viel schwang in diesen Silben mit, Gefühle und Erinnerungen, die Mythor selbst nicht recht begreifen konnte. Aus den Tiefen seiner verschütteten Erinnerung stiegen rätselhafte Gefühlszustände wie bunte Blasen auf und zerplatzten, sobald sie mit der Wirklichkeit in Berührung kamen. Ein fernes Ahnen der Vergangenheit, ein lockender Zug hinein in das Zukünftige, das waren einige der rätselhaften Gefühle, die Mythor in diesen wenigen Augenblicken durchströmten.

»Wer ist diese Frau?« fragte Mythor, sobald er sich wieder gefangen hatte. »Und in welcher Beziehung steht sie zu mir? Mir scheint, als würde ich sie kennen, von irgendwoher, aus nebelhafter Ferne.«

Thonensens Blick blieb ausdruckslos. »Gewiss kennst du sie«, murmelte er. »Sie stellt das Weibliche dar, das zum Manne gehört, untrennbar und doch verschieden voneinander, ewig in der Zwiespältigkeit. Zusammengehörend und doch Gegensatz... wie Nacht und Tag, wie Feuer und Wasser, wie Leben und Tod.«

»Tod?« wiederholte Mythor erschrocken. »Heißt das etwa.«

»Die Balance der Welt erfordert solche Gegensätze«, fuhr Thonensen fort, ohne auf Mythors Einwurf zu achten.

»Das Gleichgewicht der Kräfte muss erhalten bleiben, das Gute darf dem Bösen nicht unterliegen.«

»Mag sein«, warf Mythor unwirsch ein. »Ich möchte mehr über die Frau wissen.«

Mit einem Schlag kehrte Thonensen aus seinem beinahe abwesenden Zustand in die Wirklichkeit zurück. Er sah Mythor an. »Du willst mehr wissen? Nicht von mir, ich bin nicht berufen, alles zu sagen, was ich vielleicht erkennen kann. Willst du mehr wissen, dann frag das Orakel von Theran.«

»Das Orakel von Theran!« wiederholte Mythor. »Ich werde dorthin gehen, ganz gewiss.«

»Dort wirst du vielleicht mehr über Fronja erfahren«, sagte Thonensen. »Obwohl ich dir sagen muss, dass es besser wäre, du würdest nicht so neugierig sein.«

Mythor grinste nur. »Wir werden sehen«, verkündete er.

»Sieh nur, Mythor!« rief Sadagar. »Dort ist Horus!«

Zum zweiten Mal tauchte der Schneefalke auf. Diesmal aber hielt er keinen Zauberraben in den Krallen. Statt dessen trug er eine Schriftrolle.

»Was hat das nun wieder zu bedeuten?« fragte Sadagar entgeistert.

Horus flog heran und setzte auf dem Fensterbrett auf. Die Schriftrolle fiel auf den Boden. Mythor nahm sie hastig auf.

»Rettet mich!« las er laut vor. »Ich bin in größter Lebensgefahr. Holt mich hier heraus! Es eilt, Lamir«

Sadagar runzelte die Brauen. »Er hätte wenigstens schreiben können, wo er steckt«, sagte er vorwurfsvoll.

Mythor drehte den Brief in den Händen. »Die Schrift sieht sehr zittrig aus«, stellte er fest. »Vielleicht ist er gefoltert worden?« »Dann haben ihn die Codgins in ihren blutigen Händen«, stieß Sadagar wütend hervor. »Dieses elende Geschmeiß.«

Mythor sah sich nach Horus um. Der Schneefalke hatte sich wieder abgesetzt. Mythor streckte den Kopf aus dem Fenster und spähte dem Falken hinterher. Von wo hatte Horus den Brief mitgenommen? Vielleicht war der Schneefalke pfiffig genug, ihm einen Hinweis zu geben.

Scharfäugig verfolgte Mythor den Flug des Falken. Das Ziel von Horus war ihm für kurze Zeit ein Rätsel, dann aber begriff er.

»Was ist los?« fragte Sadagar. »Bist du krank?«

Mythor krümmte sich vor Lachen. Er stieß glucksende Laute aus und hielt sich den Bauch. »Recht geschieht ihm«, prustete er los. »Das hat er nun davon!«

»Redest du von Lamir?« fragte Sadagar entgeistert. »Er ruft uns um Hilfe an, und du lachst?«

»Vergiss Lamir«, sagte Mythor. Er wischte sich die Tränen aus den Augen. »Vergiss ihn gründlich. Wir werden ihn zu gegebener Zeit retten. Jetzt ist Hilfe noch nicht vonnöten.«

»Was willst du damit sagen?« fragte Sadagar.

»Dort, wo er sich jetzt aufhält, ist Lamir vorläufig am sichersten«, sagte Mythor. Er erholte sich von seinem Lachanfall. »Wenigstens vorerst.«

»Bist du sicher, dass wir uns um den Barden nicht zu kümmern brauchen?« fragte Thonensen.

»Einstweilen nicht«, sagte Mythor, nun ernsthaft.

»Es wird heute abend ein Bankett geben«, sagte Thonensen. »Ich werde Vassander herausfordern.«

»Zu einem magischen Duell?«

»Einstweilen nur zu einer Redeschlacht«, sagte Thonensen. »Ich bin kein Mann des Kampfes, und Vassander gebietet über Kräfte der Schwarzen Magie. Vielleicht gelingt es mir, die Versammlung zu überzeugen. Ihr könnt derweilen in Vassanders Turmstube auf Kundschaft gehen.«

»Das werden wir«, versprach Sadagar. »Und zwar gründlich!«

Neugierig musterte Jamis von Dhuannin die Gäste. In den Reihen der Versammelten gab es Lücken.

Zum einen fehlten die beiden Magier, Thonensen und Vassander. Mit ihrem Auftreten war allerdings noch zu rechnen. Vermisst wurde, wenn auch nur insgeheim, der Mann mit der Lerchenkehle. Das infame Grinsen der Codgins, als jemand Lamirs Fehlen beklagte, war Jamis nicht entgangen. Der Diplomat konnte rechnen. Ihm war klar, was mit Lamir geschehen war. Vermutlich hatten die Codgins und der nicht minder verruchte Ryson de Freyn den Sänger niedergestochen.

Das war möglicherweise auch der Grund dafür, dass Mythor fehlte. Denkbar war aber ebenso, dass die Ereignisse der letzten Tage und Stunden, die nicht sehr schmeichelhaft für den Einhornreiter gewesen waren, ihn vorsichtig gemacht hatten und er deswegen die Versammlung mied.

Mochte sein, dass er auch den Geruch nicht ertragen konnte, den Ryson de Freyn und seine Mitverschworenen verströmten. Sie hatten vermutlich den ganzen Tag damit verbracht, sich zu baden und zu putzen; geholfen hatte es nur wenig. Jamis wusste auch, dass die Helfer des sauberen Quartetts die Burg Anbur verlassen hatten und nun irgendwo in den Wäldern darauf warteten, den üblen Gestank wieder loszuwerden.

Ansonsten aber war die Versammlung vollständig. Graf Corian hatte verkündet, dass an diesem Abend der Beistandspakt geschlossen werden sollte, und jeder hatte sich beeilt dabei zu sein.

Jamis von Dhuannin war mit seiner Arbeit nicht recht zufrieden. Er hatte sieh mehr erhofft. Immerhin war die Zwietracht in den Reihen der sogenannten Verbündeten groß genug, um eine wirksame Koalition gegen den Herzog von Nugamor für den Tag nach der Schlacht auszuschließen.

»Willkommen!« rief Graf Corian. »Setzt euch, esst und trinkt. Heute ist ein Tag zum Feiern.«

Corian hatte dem Trunk schon kräftig zugesprochen, aber seine Stimme war noch klar und deutlich. Jamis sah auch, wem der Gruß galt.

Mythor und Thonensen hatten durch verschiedene Eingänge den Saal betreten.

Jamis war gespannt, was sich nun abspielen würde. Dass Mythor und Thonensen zusammenarbeiteten, war für Jamis offenkundig. Er fragte sich, wie der Rest der Versammlung sich dazu stellen würde.

Das Bankett nahm seinen Anfang. Gaukler boten Kurzweil, Tänzerinnen liefen ihnen den Rang ab, Wahrsager und Sterndeuter aus verschiedenen Teilen Ugaliens traten auf und verkündeten ihre Einsichten, und zum Teil war das, was sie vortrugen, recht witzig, die Gäste kamen jedenfalls auf ihre Kosten.

Am lautesten ging es wie üblich am Tisch der Codgins zu. Graf Codgin selbst war bereits stark angetrunken. Kein Wunder, sollte doch an diesem Tag zusammen mit dem erstrebten Bündnis auch die Vermählung des Grafen mit der Corian-Tochter Valida bekanntgegeben werden.

Jamis von Dhuannin behielt die Versammlung sorgfältig im Auge. Er verfolgte, wer wieviel trank, wer mit wem redete, ob offen oder heimlich, wer sich zu entfernen suchte. Dieser Abend war von entscheidender Wichtigkeit für die Geschicke der Welt. Kam es nicht zu dem erhofften Bündnis, waren alle Länder der bekannten Welt den Caer schutzlos ausgeliefert, allen voran das Herzogtum Nugamor.

Es ging auf Mitternacht zu. Einzelne Festgäste legten den bierschweren Kopf schon auf die Platte und schliefen schnarchend ein. Andere stillten ihren nimmer endenden Hunger am Schweinebraten oder gossen gewaltige Mengen heißen Würzweins in sich hinein.

Dann tat sich plötzlich etwas.

Eine Tür wurde geöffnet. Vassander kam hereingetorkelt. »Sieg!« schrie er laut. »Großer Sieg!«

Er bot den Anblick eines Wahnsinnigen. Die Haare zerrauft, die Augen blutunterlaufen, die Gliedmaßen wirr zuckend, kaum dass er sich auf den Beinen zu halten vermochte. Vassander torkelte weiter in den Raum herein.

Jamis' Blick flog zur Seite. Mythor und Thonensen waren aufgestanden, starrten den Erzmagier an.

»Was sagst du da?« rief Graf Corian. Polternd landete ein halbvoller Goldpokal auf dem Boden der Halle.

»Sieg!« schrie Vassander mit sich überschlagender Stimme. »Ich habe es gesehen, eine Eingebung. Der Sieg ist unser. Er kehrt zurück, er wird sich uns anschließen, und seine Truppen werden die Caer hinwegfegen, als hätten sie nie gestanden.«

»Wer?« erklang es in der Runde. »Wer?«

»Krude!« schrie Vassander. »Herzog Krude von Elvinon. Er wird den Schattenmächten entrinnen, er wird zurückkehren zu seinem Volk und den Widerstand gegen die Mächte der Finsternis leiten. Es ist vollbracht!«

Wie vom Schlag gefällt brach Vassander zusammen.

Mythor traute Augen und Ohren nicht. Was hatte Vassander da verkündet! Herzog Krude von Elvinon sei es gelungen, sich aus der Macht des Bösen zu befreien, wolle zurückkehren und sein Volk zum Widerstand gegen die Caer aufrufen? Mythor wusste, dass all dies gelogen war. Er fühlte sich aber außerstande, diese Angabe auch zu beweisen. Da er nicht mit magischer Eingebung oder anderen geheimnisvoll-magischen Mitteln arbeiten konnte, hatte er gegen Vassander keinerlei Mittel in der Hand.

»Zieh dich zurück!« zischte Thonensen. »Ich bleibe hier.

Durchsucht Vassanders Turmstube!«

Mythor sah sich kurz um, dann verließ er den Raum. Dass es jemanden im Saal gab, dem das nicht verborgen blieb, konnte Mythor sehen. Das letzte, was seine Augen im Saal wahrnahmen, war der fragende Ausdruck im Gesicht des Jamis von Dhuannin.

Mythor eilte in sein Quartier. »Wie geht es Nottr?« fragte er.

»Sehr schlecht«, berichtete Buruna, die sich um den Lorvaner in der Höhle gekümmert hatte. »Du solltest dich selbst noch einmal um ihn kümmern.«

»Das werde ich tun«, versprach Mythor. »Jetzt aber ist zunächst einmal Vassanders Kabinett unser Ziel. Bist du bereit, Sadagar?«

»Ich und der Kleine Nadomir sind bereit«, verkündete Sadagar.

Mythor setzte sich den Helm der Gerechten auf, in der Hand hielt er den Griff des Schwertes Alton. Das waren die Waffen, die er einzusetzen gedachte gegen Vassanders Schutzriten.

Sadagar hatte sich von Thonensen mit Sprüchen und Gemmen ausrüsten lassen, auf deren schützende Wirkung Verlass sei, das behauptete jedenfalls der Steinmann.

»Gehen wir«, sagte Mythor.

Sie brauchten nicht weit zu gehen, um den Eingang von Vassanders Turm zu erreichen. Vor der Tür stand die Kutsche, in der sich der Erzmagier herumfahren ließ, daneben saß auf dem Trittbrett der Kutscher. Nun musste sich herausstellen, ob der Mann tatsächlich taubstumm war oder nicht.

Er war es, denn er reagierte nicht, als Sadagar und Mythor die Tür zum Turm öffneten und hineinschlüpften.

»Das kann auch eine Falle sein«, wisperte Sadagar, nachdem die Tür wieder verschlossen worden war. Durch eine Ritze konnte Mythor erkennen, dass auch dieses Geräusch den Kutscher nicht alarmierte.

»Wennschon«, raunte Mythor.

Er ging voran. Alton in seiner Hand spendete genügend Helligkeit, um die Treppen erkennen zu lassen. Eine Unzahl steinerner Stufen führte hinauf in die höchste Spitze des Turmes.

»Kahan shidat elomay«, murmelte Sadagar. »Kahan shidat elomay.«

Mythor kümmerte sich nicht um ihn. Vermutlich war das ein Spruch mit zauberischer Wirkung. Mythor vertraute einstweilen mehr auf die Kraft seines Armes und die Schärfe des Schwertes Alton.

Sadagar rieb eifrig die Oberflächen einiger Gemmen auf der Brust seines Gewandes. Ihm war anzusehen, dass er sich fürchtete.

Auch Mythor war nicht geheuer zumute.

Beide Männer bewegten sich sehr vorsichtig. Nicht nur, dass magische Fallen und Zauber zu befürchten waren, es war auch denkbar, dass der Weg hinauf mit einigen sehr handfesten normalen Fallen gespickt war, zu deren tödlicher Wirkung es keines Zaubers bedurfte.

Allmählich begann sich bemerkbar zu machen, dass der Turm von Vassander bewohnt wurde. Süßlicher schwerer Geruch wogte die Treppe herab und stieg den beiden Männern in die Nase, legte sich auf die Lungen und machte das Atmen schwer.

»Was ist das?« fragte Sadagar.

Mythor zuckte nur mit den Achseln. Er fühlte sich seltsam benommen, wie unversehens in einen Traum gestürzt. Sein Arm fühlte sich plötzlich bleischwer an, die Schritte wurden langsamer.

Farbige Blasen quollen aus den Wänden und begannen die beiden Männer zu umtanzen. Sie schwirrten heran, ohne sie jedoch zu berühren, zogen sich dann wieder zurück. Die Blasen vereinigten sich zu schillernden Ketten, die in weitem Abstand die Männer zu umwinden begannen.

Mythor begann zu ahnen, dass Gefahr drohte. Er holte mit Alton aus und schlug auf eine der Ketten ein.

Ein Schrei gellte durch den Raum, hoch und klagend. Die Blasen zerplatzten, bunte Schmetterlinge flatterten heraus und vergingen in farbigen Rauchwolken. Der Geruch, der über den Stufen lag, verstärkte sich noch.

»Vorsicht!« murmelte Mythor, mehr zu sich selbst als zu Sadagar. Der farbige Rauch, der aus allen Poren des Gesteins aufzusteigen schien, versetzte Mythor mit jedem Atemzug tiefer in einen Halbrausch. Eine gefährliche Verlockung griff nach ihm.

Und plötzlich erklang Musik, ferne Klänge, seltsam lockend. Mythor musste sich innerlich gegen diesen Lockgesang stemmen, um seinem Zauber nicht zu erliegen.

»Kahan shidat elomay«, murmelte Sadagar wieder. Er nahm eine seiner Gemmen und hielt sie vor sich.

Mit seltsamer Klarheit sah Mythor, dass unmittelbar um Sadagars Arm und besonders in der Nähe der Gemme die Luft frei war von dem farbigen Rauch. Mythor streckte Alton vor, und auch das Gläserne Schwert schuf freien Raum.

»Kannst du mich sehen, Sadagar?«

»Sehen und hören«, sagte Steinmann Sadagar. »Der Kleine Nadomir stehe uns bei, aber dies ist tatsächlich ein schrecklicher Ort.«

Schritt für Schritt stießen sie auf neue Abwehrzauber des Erzmagiers. Blumen sprossen aus dem kahlen Stein, und hätte Mythor sie nicht kaltherzig geköpft, wären sie zu mörderischen Pflanzen geworden, die mit klebrigen Schlingen die Männer erwürgt hätten.

Flammenzungen leckten plötzlich aus den Wänden, eine Waberlohe versperrte den Weg nach vorn, aber Mythor ließ sich nicht beirren. Furchtlos durchschritt er die feurige Lohe, die hinter ihm haltlos zusammenbrach und sich auflöste.

»Wie hoch sind wir?« fragte Sadagar. Immer wieder beschwor er den Kleinen Nadomir, und immer drängender wurden diese Beschwörungen. Mythor konnte ihn verstehen.

Vassanders Arsenal war damit aber noch nicht erschöpft.

»Kurz vor dem Ziel«, stieß Mythor hervor.

Unversehens hatte der Boden unter seinen Füßen zu beben begonnen. Er zitterte, ruckte und zuckte. Fast schien es, als lebe die Wendeltreppe, und dann plötzlich starrte Mythor mitten in das weit geöffnete Maul einer riesigen Schlange. Grünlich züngelte das Reptil, von den meterlangen spitzen Zähnen troff gelblich das Gift.

»Zurück!« schrie Sadagar. Mythor hielt ihn mit ehernem Griff fest.

»Es gibt kein Zurück, nur ein Vorwärts«, sagte er. Er musste Sadagar hinter sich herziehen, als er auf das offene Maul der Schlange zuschritt und furchtlos den geöffneten Kiefer betrat. Das Maul klappte zu. Dunkelheit umfing die beiden Männer. Alton in Mythors Hand erhellte den Weg.

»Wir sind verloren«, stieß Sadagar aus. »Beim Kleinen Nadomir, das Biest hat uns verschlungen, jetzt wird es uns verdauen. Spürst du es?«

In der Tat schien sich die gigantische Schlange mit ihren Opfern in Bewegung zu setzen. Mythor konnte spüren, wie der Leib sich bewegte, aber er achtete nicht darauf. Er drückte die Spitze des Schwertes auf den Boden, ohne sich um das tobende Zucken des Schlangenleibs zu kümmern. Hart stieß die Klinge gegen massiven Fels. Mythor schob sie nach vorn und bekam den Widerstand der nächsten Treppenstufe zu spüren. Mochte das Biest toben und sich winden, mochte Mythor für Augenblicke das Gefühl haben, er stehe auf dem Kopf, er richtete sich nur nach dem Gefühl, das ihm sein vertrautes Schwert vermittelte.

Auf diese seltsame und herzbeklemmende Weise durchquerten Sadagar und Mythor den Leib der Riesenschlange, unangefochten von den Bildern des Schreckens, die von allen Seiten auf sie einstürmten. Mochten gierige Kiefer nach ihnen schnappen, sanfte Sänge sie einlullen wollen, Wohlgerüche sie verlocken... sie reagierten nicht darauf. Sadagar beschwor unablässig den Kleinen Nadomir, während Mythor der Kraft seines Schwertes vertraute.

»Licht!« rief Sadagar plötzlich. »Siehst du es? Dort vorn schimmert es hell.« Das über den Boden schleifende Schwert bewies Mythor, dass es sich bei diesem Licht nicht um eine Sinnestäuschung handelte.

Langsam schritten die beiden Männer weiter. Als habe es ihn nie gegeben, löste sich der Leib der Riesenschlange auf.

»Am Ziel!« stieß Mythor hervor.

Dies musste eine der Kammern sein, in denen Vassander seinen magischen Studien nachging.

Wo bei Thonensen Karten und Buchrollen gelegen hatten, wo Lebenssymbole an der Wand gehangen hatten, gab es bei Vassander nur Bilder des Schreckens zu sehen, geheime Abzeichen des Grauens.

In einem Totenschädel nistete eine blaue Kröte, die die unverhofften Besucher giftig anblinzelte und sich dann zurückzog in ihre abschreckende Behausung. In einem Winkel unter der Decke saß eine fette Spinne, langbeinig und behaart. In ihrem Netz hing mit verdrehtem Genick eine Maus.

Ein seltsamer Geruch lag in dem Zimmer: feuchtes Leinen, lange nicht gelüftet; Kellerboden, auf dem Pilze in die Höhe schossen; faulendes Laub in einem verschlammten Burggraben; der grässliche Gestank brennenden Fleisches; der stechende Geruch nach weißglühend gemachtem Foltereisen - das waren die Bestandteile des Geruchs, der sich Mythor unauslöschlich einprägte.

Jeder Winkel dieses Raumes atmete das Böse, schwitzte Unheil durch die schwarzen Poren aus.

»Kahan shidat elomay«, murmelte Sadagar und griff nach einer seiner Gemmen.

Magisches Gerät war zu sehen, seltsam aufgehäuft. Im Kamin brannte ein Feuer. Es sah aus, als züngelten die bläulichen Flammen aus menschlichen Gebeinen.

»Wenn Vassander hier zu Hause ist, dann wehe uns«, murmelte Mythor.

»Hehehehe!« machte eine Stimme. Mythor spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. So klang das Gemecker eines bösen Geistes, der wusste, dass ihm sein Opfer unentrinnbar in den Krallen saß, der sich am Zucken des Gequälten weiden wollte.

»Hahaha!« machte die Stimme wieder. Sie schien von allen Seiten gleichzeitig zu kommen. »Willkommen, Freunde!«

»Wir sind verraten worden«, flüsterte Sadagar schreckensbleich.

Mythor unterdrückte mit Mühe seine Panik. Solange er Alton in seiner Faust wusste, war er erfüllt mit Zuversicht.

Mochte der Spuk sie verhöhnen, gefährlich werden konnte er einstweilen nicht.

»Sieh dich um, Sadagar«, sagte Mythor.

Er selbst konnte jetzt wenig tun. Magie war seine Sache nicht, da waren andere berufener. Er wollte sichern, während Sadagar in den Aufzeichnungen des Erzmagiers nach brauchbaren Hinweisen suchen sollte.

»Ich habe Angst«, sagte Sadagar. »Lass uns das Gold nehmen und damit verschwinden.« Er deutete auf ein goldenes Astrolabium, mit dem Vassander wohl Himmelskunde betrieb. Das Gerät aus schwerem Metall war mit Zeichen und Symbolen förmlich übersät. Selbst Mythor konnte sehen, dass es sich um kein normales Gerät zur Sternbeobachtung handeln konnte.

Sadagar machte sich an die Arbeit, widerwillig, aber gründlich. Er fürchtete sich, und er hatte Grund dazu. Überall in dem Raum schienen Stimmen zu wispern und zu raunen, und nach dem Tonfall zu schließen, tauschten diese leisen Stimmen Geheimnisse des Grabes aus, erzählten sie sich die schaurigen Rätsel des Dunkels. Es hätte stärkere Nerven als der Sadagars bedurft, in diesem Raum die Sinne völlig beieinander zu halten.

»Sieh dir das an, Mythor!« rief Sadagar. »Schau nur!«

Er hatte nach dem Astrolabium greifen wollen, aber das Gerät widerstand dem Zugriff seiner Finger. Es rührte sich nicht von der Stelle, als sei es festgewachsen. Sadagar, schreckensbleich, griff nach einem anderen Gegenstand, der sich unter seinen Fingern sofort zu einem Nebelgebilde auflöste.

»Schwarze Magie!« flüsterte Sadagar. Er sah sich scheu um, als befürchte er, im nächsten Augenblick Drudin selbst zur Tür hereintreten zu sehen.

»Such, Sadagar!« drängte Mythor.

Die beiden hatten nicht viel Zeit. Vassander konnte bald zurückkehren, und Mythor traute sich nicht zu, es mit dem Erzmagier unvorbereitet aufzunehmen.

Sadagar stieß einen Pfiff aus. Er hatte ein Schriftbündel gefunden.

»Beim Kleinen Nadomir!« rief er.

»Was hast du gefunden?« fragte Mythor hastig.

»Formeln«, sagte Sadagar. »Ich kann den Text nicht richtig lesen, aber ich müsste mich sehr täuschen, wenn das nicht Auszüge aus dem Buch der Großen Geheimnisse sind, aus dem EMPIR NILLUMEN!«

Mythor stand mit zwei Schritten bei ihm. »Was sagst du da?«

»Sieh selbst«, sagte Sadagar. »Hier! Und diese Zeichen, ich habe sie schon einmal gesehen. Diese Texte sind ganz ohne jeden Zweifel Auszüge aus dem EMPIR NILLUMEN!«

Mythor wusste, was das bedeutete, aber Sadagar hatte noch weitere Erkenntnisse zu vermelden.

»Es ist seltsam«, sagte er und sah Mythor ratlos an, »aber irgendwie bin ich mir sicher, dass diese Handschrift von jemandem stammt, den wir gut kennen.«

Mythor runzelte die Stirn. »Doch nicht.?«

Sadagar nickte bekümmert. »Ich bin mir nicht völlig sicher«, sagte er, »aber alles spricht dafür, dass diese Abschrift von unserer gemeinsamen Freundin angefertigt worden ist. von der runenkundigen Fahrna.«

Mythor presste die Lippen aufeinander. Die Dinge wurden zusehends verwickelter, und langsam drohte er den Überblick zu verlieren.

Sadagar grinste breit. »Schau nicht so betrübt drein«, sagte er. »Ich habe hier in den Texten etwas gefunden, was für uns von größter Wichtigkeit sein kann!«

»Und das wäre?« fragte Mythor zweifelnd.

Sadagar sah sich scheu um. »Unser Freund Vassander hat es mit einem Dämon zu tun«, sagte er leise. »Dieser Dämon treibt ihn an, aber er hat ihn noch nicht zur Gänze in den Krallen.«

»Was nützt es uns, dass wir das wissen?«

Sadagar grinste boshaft. Er deutete auf die Handschrift. »Der Name steht hier drin«, sagte er beschwörend. »Und damit haben wir beide, Vassander und den Dämon.«

»Hahahaha!« machte die Schreckensstimme. Sadagar schluckte und wurde bleich.

»Bist du sicher?« fragte Mythor misstrauisch.

»Warte es ab«, stieß Sadagar hervor. »Soll ich die Papiere mitnehmen?«

Mythor überlegte kurz. Vassander war kein Dummkopf. Er würde das Fehlen einiger Papiere sicherlich bemerken, ganz besonders dann, wenn es sich um etwas so Kostbares handelte wie eine Abschrift oder Übersetzung des EMPIR NILLUMEN.

»Lass die Handschrift liegen«, bestimmte Mythor. »Leg alles genau an den Platz zurück, an dem du es gefunden hast. Wir wollen Vassander nicht zu früh verraten, dass wir hinter sein Geheimnis gekommen sind.«

Sadagar führte Mythors Anordnung schnell und zuverlässig aus. »Fertig«, sagte er dann.

Es war höchste Zeit, sich aus Vassanders Turmgemach zu entfernen. Nicht nur, dass die beiden jederzeit erwarten mussten, von Vassander überrascht zu werden. Mit jedem Augenblick, den sie in Vassanders magischer Kammer verweilten, wuchs die Gefahr, irgendeiner der zahlreichen Fallen oder Hinterhalte zum Opfer zu fallen.

Die beiden Männer verließen die Turmstube. Mythor sah sich noch einmal kurz um. Alles sah unberührt aus. Vassander würde nichts merken. vorausgesetzt, er stieg nicht in diesem Augenblick den Turm herauf.

Der Abstieg ließ sich weit einfacher an als der Aufstieg. Vielleicht war Vassander seiner Fallen und Tricks zu gewiss gewesen, jedenfalls hatten die beiden Männer wenig Mühe, den Weg hinab zu finden.

Sie hatten auch Glück, als sie den Fuß des Turmes erreichten. Der taubstumme Kutscher kehrte ihnen den Rücken zu. Lautlos schlüpften die beiden Männer aus dem Turm ins Freie, dann verschwanden sie hastig im Dunkel des nächstbesten Winkels.

»Geschafft!« stieß Sadagar zufrieden hervor. »Mit dem, was wir nun wissen, können wir dem Erzmagier auf den Leib rücken. Er wird sich wundern.«

Mythor legte dem Gefährten die Hand auf den Mund. »Leise«, mahnte er. »Hier haben die Wände Ohren!«

Er sah sich um. Niemand war zu sehen. »Ich kehre in den Versammlungssaal zurück. Wir treffen uns später in meiner Kammer.« »Ich werde kommen«, versprach Sadagar. »Wenn du Thonensen triffst, dann sage ihm vor allem eines: Wir kennen den Namen des Dämons, mit dem Vassander paktiert.«

Mythor nickte. Sadagar entfernte sich hastig. Nach wenigen Schritten hatte das Dunkel ihn verschluckt.

Über Burg Anbur hing der Mond bleich am düsteren Himmel. Ein kalter Windstoß fegte über das Gemäuer.

Mythor fröstelte, und er ahnte, dass er sich in diesem Gemäuer in der nächsten Zeit nicht mehr behaglich würde fühlen können.

Der Kampf um die Herrschaft auf Burg Anbur hatte begonnen, und Mythor konnte nur hoffen, dass es ihm gelang, in diesem Kampf auf der Seite des Siegers zu stehen.

*

»Ich bleibe bei dem, was ich gesagt habe«, zischte Vassander. »Ich bin der Erzmagier Ugaliens, und ich weiß, was ich sage.«

Thonensen stand reglos. »Ich habe mich nicht geirrt«, sagte er ruhig. »Der erwählte Tag wird den Untergang unserer Kräfte besiegeln.«

»Lüge!« schrie Vassander außer sich vor Zorn. »Niederträchtiger Verrat! Kannst du beweisen, was du sagst, Sterndeuter?«

»Ist es dir möglich, Beweise zu erbringen?« fragte Thonensen zurück.

Vassander lachte laut auf. »Brauche ich das?« fragte er höhnisch. »Spricht nicht alles, was ich getan habe für dieses Land, hinreichend für meine Fähigkeiten? Ich bin nicht erst seit gestern Ratgeber des L'umeyn.«

»Ich rede nicht von früheren Dingen, Vassander«, sagte Thonensen. »Ich rede von Dingen, die kommen werden, vom Tag der Schlacht, und ich bleibe dabei: Der Tag ist schlecht gewählt. Jeder Laie, der sich ein wenig mit der Kunst der Sterndeutung beschäftigt hat, wird dir sagen können, dass dieser Tag übel ist für die Kräfte des Lichtes, dass an jenem Tag die Mächte der Finsternis vorherrschen werden.«

Thonensen sah zu Graf Corian hinüber. Der Herr von Burg Anbur rutschte auf seinem Platz hin und her. Thonensen wusste, dass Corian ihm mehr glaubte als dem Erzmagier, aber die Anordnungen des L'umeyn banden den Grafen an Vassander.

»Unsinn!« wehrte Vassander ab. »Niemals wird mir ein solcher Rechenfehler unterlaufen.«

Thonensens Stimme wurde schärfer. »Es war kein Fehler, Vassander.«

Der Erzmagier richtete sich auf. »Was soll das heißen?«

In die beklemmende Stille hinein fielen Thonensens Worte wie Schwertschläge: »Es war kein Fehler, dass du diesen Tag errechnet hast, Vassander. Es war Vorbedacht!«

»Willst du mir Verrat vorwerfen?«

»Das will ich, Freund und Helfer des Dämonenpriesters Drudin!«

Vassander stand erstarrt. »Genugtuung!« schrie er dann. »Ich fordere Genugtuung für diese ungeheuerliche Schmach! Noch niemals in meinem Leben bin ich so beleidigt worden. Ich fordere dich hiermit zum Duell der Magier!«

»Wir wollen keinen Streit, Vassander«, ließ sich Graf Corian vernehmen.

Vassander richtete sich wieder hoch auf. »Ich habe diesen Streit nicht begonnen«, sagte er hoheitsvoll. »Ich habe diesem Manne Fehler und Irrtümer vorgeworfen, nicht mehr. Er aber verleumdet mich! Darf ich dafür nicht Genugtuung verlangen? Muss ich dem L'umeyn berichten, dass sein Berater auf Burg Anbur aufs übelste beschimpft und verleumdet worden ist und nicht einmal Gelegenheit bekommen hat, sich für diese Schmach zu rächen?«

»Ich nehme die Herausforderung an«, sagte Thonensen.

»Es sei«, sagte Graf Corian mit einem Seufzer. »Und nun, meine Freunde, wollen wir uns einem anderen Thema widmen.«

»Was heißt das?« fragte Mythor in Thonensens Ohr. »Wird nicht mehr über den Feldzug gesprochen?«

Der Sterndeuter lehnte sich schwer gegen Mythors Schulter. »Vorbei«, murmelte er. »Du bist gerade zurechtgekommen, meine Niederlage miterleben zu können. Der Feldzug ist beschlossene Sache. Alle haben Vassanders Plan zugestimmt.«

Mythor murmelte eine Verwünschung.

»Die Nachricht von Herzog Krudes Rückkehr hat alle umgestimmt, die noch Vorbehalte hatten. Sogar Jamis von Dhuannin ist auf Vassanders Linie eingeschwenkt. Ich habe versucht, was ich konnte. Du hast das Ergebnis gesehen.«

»Nur Mut«, versuchte Mythor den Sterndeuter zu beruhigen.

Thonensen lächelte wehmütig und schüttelte den Kopf. »Ich bin zu alt, zu müde für so ein Duell, und ein Mann, der mit Drudin im Bunde steht, ist von einem alten Sterndeuter nicht zu bezwingen.«

»Das bleibt abzuwarten«, murmelte Mythor.

»Ich habe die Ehre«, sagte Graf Corian in diesem Augenblick, »der Versammlung kundzutun, dass unser Bündnis einen neuen kräftigen Pfeiler des Vertrauens und der Zusammenarbeit bekommen hat. Künftig werden die größten und stärksten Grafschaften des Landes durch Bande des Blutes und der Verwandtschaft miteinander verbunden sein.«

Aus der Menge der Versammelten kamen zustimmende Rufe.

»Ich habe dem Grafen Codgin de Poly Nerchond die Hand meiner Tochter versprochen«, verkündete Corian mit lauter Stimme. »Der Tag des bindenden Verlöbnisses ist dieser Tag.«

Graf Codgin erhob sich mühsam von seinem Sessel und hinkte auf Corian zu. Er hatte sich verschönt für diesen Tag, seine eingefallenen Wangen besonders kräftig geweißt, mit leuchtendem Rot nicht gespart, die Augen waren kunstvoll untermalt. Er hatte seine besten Gewänder angezogen, brokatene Stoffe, die schwer über den staubigen Boden des Saales schleiften, als er nun auf Corian zuging, um das Verlöbnis mit Handschlag zu besiegeln.

Mythor schloss unwillkürlich die Augen, als sich die beiden Grafen die Hände reichten. Die Vorstellung, ein blühendes junges Weib diesem verwitterten Lüstling zukommen zu lassen, erregte Übelkeit. Im Hintergrund grinsten die Söhne des Grafen.

»Du darfst nicht zu früh verzagen«, sagte Mythor leise. »Wir haben in Vassanders Turmstube allerlei gefunden.«

»Was hilft das noch in diesem Augenblick«, seufzte Thonensen. »Sieh, wie sie sich freuen. Mit glänzenden Augen stürzen sie den Wein hinunter, jeder von ihnen erfüllt von der Zuversicht einer großen und erfolgreichen Heerfahrt. Hier ist nichts mehr zu retten, und ich werde Vassander nicht bezwingen können.«

»Heil Graf Codgin!« rief die Versammlung. Der Graf stand neben dem Herrn von Burg Anbur und schüttelte ihm die Hand. Seltsam nahm sich die weiche, schlaffe Hand des Grafen Codgin in der kriegsgewohnten Pranke des Grafen von Anbur aus.

Mythor blieb nichts anderes übrig, auch er musste den Pokal auf das Wohl des Brautpaares heben und leeren.

»Wir haben bei Vassander unter anderem eine Abschrift des EMPIR NILLUMEN gefunden«, murmelte Mythor.

»Sie sollen leben!« rief Thonensen den beiden Grafen zu. Zu Mythor gewandt fuhr er fort: »Ich habe mit solchen Entdeckungen gerechnet. Vassander steht mit dem Bösen im Bunde.« »Wir wissen sogar, mit wem«, murmelte Mythor. Gapolo ze Chianez suchte ihn mit den Augen und grüßte ihn über die Tafel hinweg. Mythor erwiderte den Gruß.

»Was hast du da gesagt?«

Mythor reagierte auf das scheinheilige Lächeln eines der Codgin-Söhne. »Wir wissen, mit wem sich Vassander verbunden hat«, sagte er zur Seite hin. »Sadagar hat in den Unterlagen gefunden, dass Vassander mit einem Dämon verbunden ist, und er kennt den Namen dieses Dämons!«

»Bist du sicher?«

»Ich glaube Sadagar - in solchen Dingen ist auf ihn Verlass.«

Thonensens Gesicht glättete sich. Er atmete hörbar auf. »Dann ist noch nicht alles verloren«, sagte er. »In der Magie sind es nicht zuletzt geheime Namen und Formeln, auf die es ankommt. Wenn ich den Namen von Vassanders Dämon erfahren habe, kann ich ihm widerstehen, ihn vielleicht sogar bezwingen.«

»Langes und gesundes Leben!« rief die Versammlung. Der Ruf galt Graf Codgin, der selbstgefällig die Beifallsrufe hinnahm.

Ein frecher Gaukler hinter ihm deutete mit einer blitzschnellen Geste an, dass Codgin sehr bald ein Hahnrei sein werde. Die Versammlung klatschte laut Beifall, und nicht einmal die sauberen Söhne machten Anstalten, den alten Grafen über die Beleidigung aufzuklären.

Mythor und Thonensen sahen sich an.

»In den Abgrund der Finsternis mit ihm«, murmelte Mythor.

Auf der anderen Seiten des Saales, neben den beiden Grafen, stand Vassander. Seine Augen glommen in düsterem Feuer.

»Erbarmen«, winselte der junge Mann. »Gnade!«

»Aber, aber«, bekam er zu hören. »Du wirst doch nicht.«

Lamir von der Lerchenkehle röchelte nur noch. Vor seinen Augen schien die Luft zu flimmern, seine Glieder schmerzten, der Atem ging schwer und rasselnd. Der Barde war am Ende.

Doch Verschonung gab es nicht für ihn. Lamir war einem Gegner ins Netz gegangen, dem Begriffe wie Gnade und Erbarmen unbekannt waren.

»Geliebter«, gurrte Valida zärtlich.

Lamir schloss die Augen.

Niemals in seiner keineswegs kurzen Karriere als Minnesänger war er einer Frau in die Finger gefallen, die von einer derartigen Unersättlichkeit besessen gewesen war wie die jugendliche Tochter des Grafen Corian.

Schon beim allerersten Blick hatte Lamir in den Augen des Mädchens gelesen, was ihm bevorstand, und der gellende Entsetzensschrei, den Graf Codgin hämisch gefeiert hatte, war keineswegs aus der Angst entstanden, im Burggraben zerschmettert zu werden. er war der Furcht vor diesem Frauenzimmer entsprungen, die ihn mit schnellem Griff in ihre Kammer gezerrt und seither nicht wieder losgelassen hatte.

»Goldjunge«, flüsterte Valida. Lamir spürte ihren lockenden Atem im Ohr, ihre Finger wühlten in seinem Haar.

Er wusste längst nicht mehr, wie es draußen aussah. War der Feldzug gegen die Caer beschlossen? Standen sie vielleicht vor den Mauern von Burg Anbur? Lamir von der Lerchenkehle hatte andere Sorgen.

»Wie geht es dem Grafen Codgin?« fragte Lamir hastig. Das war der einzige Gesprächsgegenstand, der ihm wenigstens für kurze Zeit Luft verschaffte.

»Ach der«, sagte Valida. »Den mag ich nicht. Du bist mir viel lieber.«

»Ich weiß«, seufzte Lamir wehleidig. »Wenn der Graf mich hier jemals finden sollte.«

Valida sah ihn verliebt an. »Niemand wird jemals etwas von dir hier finden«, prophezeite sie und sprach damit genau das aus, was Lamir fürchtete. Sein Versuch, durch den Schneefalken Kontakt zu Mythor aufzunehmen, war kläglich gescheitert. Auf Gedeih und Verderb war Lamir der Grafentochter ausgeliefert.

Lamir sah aus dem Fenster. Es war Abend, jene Tageszeit, zu der er Validas Gemächer betreten hatte. Das kluge Mädchen hatte dafür gesorgt, dass es für Lamir kein Entkommen mehr gab. Sie hatte die Fenster mit Gittern versehen lassen, angeblich, um sich vor zudringlichen Trunkenbolden zu schützen, in Wahrheit, um Lamir festhalten zu können, der in einem muffigen Kleiderkasten hatte mit anhören müssen, wie ihm der Fluchtweg abgeschnitten worden war.

»Irgendwann muss das Fest doch ein Ende haben«, murmelte Lamir.

»Irgendwann«, bestätigte Valida. »Aber nicht jetzt und heute. Noch haben wir viel Zeit füreinander. Ich will doch etwas vom Leben haben, bevor ich die Gemahlin dieses scheußlichen Grafen werde.«

In der Hauptsache schien sie etwas von Lamirs Leben haben zu wollen, so jedenfalls interpretierte der Barde diese Bemerkung.

Auf dem Gang war es laut geworden.

»Vorsicht!« rief Valida gedämpft.

Lamir schrak hoch. Die letzten Tage waren ein einziges Wechselbad der Empfindungen gewesen. Jetzt war offenbar wieder einmal der Kleiderkasten fällig.

Er torkelte durch den Raum. Valida hob den schweren Deckel an; Lamir fiel fast in den Kasten hinein. Der Deckel war schwer und sorgfältig geschnitzt worden. Durch die Löcher im Schnitzwerk bekam Lamir hinreichend Luft zum Atmen. Der Deckel klappte gerade noch rechtzeitig zu.

»Vater!« sagte Valida laut, um Lamir zu warnen. »Was führt dich her, geliebtes Väterchen?«

»Nenn mich nicht Väterchen!« stieß der Graf hervor. »Ich darf dir hier jemanden vorstellen. Offiziell seid ihr euch noch nicht begegnet?«

»Leider nicht«, sagte eine Stimme, deren penetrante Weinerlichkeit unschwer den Grafen Codgin erkennen ließ. »Umso mehr freue ich mich.«

Jetzt hatte die Stimme des Grafen einen Unterton, den Lamir nur zu gut kannte: Es war das männlich-gierige Gegenstück zu Validas leidenschaftlichem Gurren.

»Setzt euch doch«, bat Valida.

Über Lamirs Kopf krachte es. Die beiden Grafen hatten sich ausgerechnet den Kleiderkasten als Sitzmöbel ausgesucht. Graf Codgin hatte dem prachtvollen Zwiebelsalat des Abendessens wacker zugesprochen und erleichterte sich ein wenig.

»Es ist Zeit geworden, dich zu vermählen«, gab Graf Corian bekannt.

»Wirklich, Vater? Kann ich nicht vielleicht noch ein wenig warten?«

Graf Corian schien von dem Gedanken wenig angetan. »Du kannst vielleicht noch warten«, sagte er. »Aber...«

Er unterbrach sich gerade noch rechtzeitig. Ihm war klargeworden, dass der zweite Teil des Satzes: ». aber der Graf nicht mehr« sehr leicht missverstanden werden konnte.

»Also«, sagte Graf Corian. »Es ist jetzt Zeit, dich zu vermählen. Dies hier ist Graf Codgin Poly de Poly Nerchond, dessen Name dir sicherlich bekannt sein wird. Er wird dein Gemahl sein.«

Graf Corian war sichtlich erleichtert, das Problem damit gelöst zu haben. Der Seufzer der Erleichterung wurde begleitet von einer anderen Erleichterung, die auf übermäßigen Genuss weißer Bohnen zurückzuführen war.

Was Lamir aber noch weit mehr den Atem verschlug, war die Antwort des Mädchens.

Valida holte aus zu einer Schimpftirade, wie sie nie zuvor von Lamir gehört worden war. Das wüsteste Schankweib, das ihm je untergekommen war - eine dralle Blondine in einer Schenke in Nugamor -, hatte sich einer gepflegteren Sprache befleißigt, als sie jetzt von Valida an den Tag gelegt wurde. Das holde Mädchen verfügte über eine Sammlung an Flüchen, die bemerkenswert war, und es waren Ausdrücke darunter, die selbst für Graf Corian neu waren.

»Wollt ihr mich wohl in Ruhe lassen mir eurem schändlichen Plan!« schrie Valida. »Nie, nie werde ich die Frau dieses verlebten Greises!«

In deutlicher und eindrucksvoller Weise ließ sich Valida über den Heiratsplan ihres Vaters aus. Die beiden Grafen waren wie betäubt; mit so viel Widerstand hatten sie nicht gerechnet.

»Schmeiß ihn von der höchsten Zinne, Vater«, forderte Valida ihren Vater auf. »Seinen Todesschrei zu hören wird mir die einzige Lust bescheren, die im Umgang mit ihm denkbar ist.«

»Schluss jetzt!« brüllte Graf Corian schließlich mit letzter Stimmkraft. Aus einem Raum, der weit entfernt war, kamen zwei Zofen erschreckt hereingestürzt.

»Du wirst diesen edlen Grafen heiraten, so wahr ich Graf Corian bin!« brüllte der Herr von Burg Anbur. »Ob er alt und klapprig ist, tut nichts zur Sache, du wirst ihn heiraten!«

»Niemals!«

»Doch!«

»Niemals!« Der Dialog hätte auf diese eintönige Weise fortgesetzt werden können. Es war Graf Codgin, der den Auftritt beendete.

Er trat männlich entschlossen auf Valida zu, um ihr den Verlobungskuss zu geben, und bekam eine Maulschelle verabreicht, die ihn auf sein Sitzmöbel zurückschleuderte. Lamir zuckte in höchster Angst zusammen, aber das Möbel hielt.

»Wenn es denn sein muss, werde ich heiraten, Vater«, sagte Valida. »Aber nur um deinetwillen. Und wenn er mir noch einmal zu nahe kommt, bekommt er meine Hand noch einmal zu spüren!«

»Das wird sich zeigen«, sagte Graf Codgin meckernd. »Ich habe da schon vorgesorgt.«

Er klatschte in die Hände. Wenig später betraten zwei Wesen den Raum, deren Gang an das Aufstampfen eines gewaltigen Tieres denken ließ.

»Wer sind diese beiden Weiber?« fragte Valida wütend.

»Deine Zofen, Täubchen«, meckerte Graf Codgin. »Und sieh, was sie mitgebracht haben.«

»Wagt es nicht, mich anzurühren!« kreischte Valida. »Nehmt die Finger weg, ihr Gesindel! Ich werde euch peitschen lassen, wenn ich euch zu fassen bekomme!«

Validas Geschrei verklang im Nebenraum.

»War das nötig, Graf?« fragte Corian.

»Ich weiß, wie man Kätzchen kirre macht«, sagte Codgin hämisch. »Wenn man ihr alle anderen Vergnügungen sperrt, wird sie schon lernen, ihren Gatten zu lieben.«

»Aber«, sagte Graf Corian zögernd, »ein Keuschheitsgürtel? Für meine sanfte Tochter?«

»Wenn es nötig ist, warum nicht?« fragte Graf Codgin. »Du wirst sehen, Schwiegervater, ich werde aus der Katze noch ein Lamm machen. Hehehe!«

Die beiden entfernten sich aus dem Raum. Lamir hätte Graf Codgin am liebsten umarmt.

Endlich gerettet!

*

Mythor stützte sich auf den Griff des Schwertes und blickte hinab auf den Burghof. In langen Reihen verließen die Bewohner die Burg. Graf Corian hatte das angeordnet. Er, wie viele andere, fürchtete sich vor den Auswirkungen des Magier-Duells.

In der Ferne waren die davonreitenden Gäste des Grafen zu sehen. Die Versammlung auf Burg Anbur war beendet; die Teilnehmer strebten ihrer jeweiligen Heimat zu, um ihre Truppenkontingente zusammenzustellen und möglichst bald am Ort der Schlacht einzutreffen.

»Los, beeilt euch!« rief Graf Corian. »Erina, wo bleibst du? Und wo steckt Valida schon wieder?«

Mythor grinste verhalten. Die Tochter des Grafen wollte sich nicht von ihrem Liebhaber trennen, den sie in ihren Gemächern versteckt hielt. Mythor war gespannt, wofür sich Lamir entscheiden würde. vermutlich dafür, das Leben zu behalten und die Liebe zu verlieren.

»Sputet euch, faules Gesindel!«

Die Knechte und Mägde taten, was in ihren Kräften stand. Das Duell der Magier stand bevor, und keiner lebte in der Burg, der diesen Kampf aus unmittelbarer Nähe verfolgen wollte. Zu leicht konnte der Neugierige zu Schaden kommen.

»Bald geht es los«, sagte Sadagar neben Mythor. »Hoffen wir auf Thonensen.«

Mythor sah zu den Türmen hinauf. Der kleinere Turm war unverändert, um die Spitze des höheren Turmes hatte sich eine dichte schwarze Wolke gelegt, aus der hervor es unablässig wetterleuchtete.

»Kinderkram«, sagte Sadagar. »Furchtbar anzuschauen für empfindsame Gemüter, aber nur ein Taschenspielertrick. Wenn Vassander nicht mehr zu bieten hat.«

Mythor blickte hinauf zum Himmel. Wachsam zog Horus seine Kreise über der Burg. Aus dieser Richtung durfte Vassander keine Hilfe erwarten.

»Valida, so komm endlich!«

Sadagar kicherte leise.

Schritte näherten sich. Mythor sah auf und erkannte Jamis von Dhuannin. Der Gesandte des Herzogs von Nugamor sah ernst aus. Er reichte Mythor die Hand.

»Viel Glück!« wünschte er. Seine Augen hefteten sich auf die Mythors. »Vielleicht sehen wir uns einmal wieder.«

»Möglich«, sagte Mythor lächelnd. Er schüttelte die Hand des Gesandten.

»Nehmt euch vor Ryson de Freyn in acht«, sagte Jamis zum Abschied. »Er und die Codgin-Söhne haben sich zurückgeschlichen, um Vassander mit einem schnellen Dolchstoß vielleicht helfen zu können.«

Er schritt davon. Mythor sah ihm mit hochgezogener Braue nach. Diesen Mann zu begreifen fiel wirklich schwer.

»Aha«, sagte Sadagar. »Da ist das holde Kind. Wo mag nun Lamir stecken?«

»Er wird sich finden«, vermutete Mythor.

Er sah zu, wie Graf Corian mit seiner Sippe die Burg verließ. Der freie Platz vor der Burg war schwarz von Menschen. Sie alle wollten den Kampf der Magier sehen, selbst auf die Gefahr hin, in Mitleidenschaft gezogen zu werden.

Mythor band den Helm fester. »Es wird bald losgehen«, sagte er.

Die letzten Knechte und Mägde verließen die Burg. Sadagar und Mythor stiegen hinab und ließen die Zugbrücke hinaufwinden.

Der Kampfplatz war abgesteckt. Der Kampf konnte beginnen.

»Was wollen wir machen. nur zusehen?« fragte Sadagar.

»Wir werden Lamir suchen«, sagte Mythor. »Wenn de Freyn ihn zu fassen bekommt, ist er verloren.«

Die Burg war jetzt verlassen. Sie wirkte gespenstisch, als Mythor durch die leeren Räume schritt.

Er hielt sich in ihrem Inneren auf, desgleichen Thonensen und Vassander. Dazu kamen Sadagar und Lamir, des weiteren de Freyn und seine Spießgesellen. In Mythors Kammer achtete Buruna auf das Einhorn oder das Einhorn auf Buruna. Die Frau war seit geraumer Zeit wie benommen, als habe sich Vassanders Einfluss auf sie verstärkt.

Es war nicht ungefährlich, sie in der Burg zu lassen, aber Mythor hatte es gewagt. Wurde Vassander vernichtet, schwand vielleicht auch der Einfluss der Magie.

»Sehr wirkungsvoll«, spottete Sadagar. »Sieh nur!«

Die schwarze Gewitterwolke kroch langsam an Vassanders Turm herab. Offenbar sollte sie Thonensen signalisieren, dass Vassander sich zum Kampf stellte.

Mythor spähte zu Thonensens Behausung hinüber. Dort rührte sich nichts.

Mythor blieb stehen. Oben auf dem Wehrgang hatte er einen guten Überblick über den großen Burghof. Die Eingänge zu beiden Türmen waren auf diesem Hof zu finden. Dort musste sich auch der Kampf abspielen.

»Da ist er!« rief Sadagar. »Beim Kleinen Nadomir.«

Vassander schien um zwei Ellen gewachsen, als er auf den Burghof trat. Ganz in dunkles Blau war er gewandet, seine Füße verschwanden im wetterleuchtenden Gewölk, als schwebe er auf der düsteren Wolke. Eingehüllt wurde sein Körper von einer schillernden Aureole.

»Immer noch Kinderkram?« fragte Mythor besorgt. Sadagar murmelte ein Stoßgebet.

»Da, sieh!«

Aus Vassanders Körper schien sich ein Etwas lösen zu wollen, ein unförmiger Nebel, ein schwärzlicher Schemen, der an dem Zauberer zerrte und zog.

»Derzinuum«, flüsterte Sadagar schaudernd. »Vassanders Dämon.«

Mythor sah, wie Vassander sich krümmte. Offenbar versuchte der Dämon, vollends von Vassander Besitz zu ergreifen, wogegen sich Vassander naturgemäß zur Wehr setzte. Er wollte sich des Dämons bedienen, nicht umgekehrt.

»Verschwinden wir von hier«, stieß Sadagar hervor. »Dort erscheint Thonensen, und es wird besser für uns sein, wenn wir von dem Kampf nicht viel mitbekommen. Komm, Mythor, das ist kein Anblick für Sterbliche.«

Er zerrte Mythor vom Wehrgang ins Innere der Burg hinein. Mythor lächelte verhalten, aber er befolgte Sadagars Rat. In das magische Duell konnte er nicht eingreifen, wohl aber konnte er verhindern, dass ein heimtückisch geschleuderter Dolch Thonensens Aussichten verkürzte.

Die beiden stiegen die verlassenen Stufen in die Höhe, die zu Corians Gemächern und denen seiner Familie führten. Laut hallten die Schritte der beiden Männer in den leeren Fluren.

Plötzlich schrie Sadagar auf. Ein Blitz, dicker als ein Eichbaum, stand plötzlich mitten im Raum, durchwaberte mit grellem Schein den Gang und versickerte ebenso schnell wieder im Gemäuer.

Mythor schluckte. Offenbar hatte das Duell der Magier begonnen, und beide Parteien sparten nicht mit ihren Kräften. Wenn dies das Vorspiel war, erschien es Mythor ratsam, das Ende nicht mitzuerleben.

»Beeilen wir uns!« flüsterte Sadagar. »Hier werden sich gleich alle Geister des Bösen zum Tanz versammeln.«

Ein heftiger Ruck durchfuhr die ganze Burg. Vor Mythors Augen wölbte sich eine Stufe, bildete der feste Stein eine Blase, die plötzlich aufplatzte und einen widerwärtigen Gestank freisetzte. Aus der Ferne war dumpfes Grollen zu hören, als stürze ein Teil der Burg ein. Mythor hastete die Treppen hinauf, hinter ihm jagte Sadagar her, unablässig den Kleinen Nadomir anrufend.

Sie erreichten das nächsthöhere Stockwerk. Wieder zuckten grelle Blitze durch den Raum, knisternd tanzte Elmsfeuer auf den Rüstungen, und Mythor spürte, wie sein Körper von unsichtbaren Fäusten erbarmungslos verdroschen wurde. Sein Körper zuckte unkontrolliert.

»Dort vorn ist er!« rief Sadagar. »Lamir!«

Sie hatten ihn bereits entdeckt.

Vor Mythors Augen hob sich der Boden, tanzte auf und ab. Die Luft flirrte, aus den wehenden Vorhängen stiegen farbige Nebel auf, die wunderliche Gestalten formten und wieder im Nichts zerflossen. Aus den Tiefen der Burg erklang unmenschliches Schreien.

Mythor trat für einen Augenblick ans Fenster. Unten auf dem Hof war von den beiden Magiern kaum etwas zu sehen. Vor der Fallbrücke stand ein rotbemützter Gnom, der mit Flammenmessern um sich warf und hämisch kicherte. Über dem Burghof selbst lagerten zwei ineinander verflochtene Wolkenstrukturen, die bösartig brodelten und Blasen warfen. Ein Teil des Küchenhauses war zusammengestürzt. Aus den Trümmern kroch Rauch gespenstisch hervor und schlängelte sich über den Boden.

»Entsetzlich!« flüsterte Sadagar, von Grauen geschüttelt.

Mythor hob den Blick.

Auf den Flächen vor der Burg hatte Panik die Menschen ergriffen. Menschen und Tiere rannten durcheinander, trampelten sich nieder. Buden und Zelte standen in hellen Flammen, grelles Kreischen schallte bis zur Burg herüber.

»Wir müssen Lamir helfen!« rief Sadagar.

Mythor nickte. Zu zweit rannten sie wieder los.

Es war Ryson de Freyn, der Lamir ebenfalls entdeckt hatte. Der Erbe des Alptraumritters jagte hohnlachend hinter dem jungen Barden her, der kaum mehr die Kraft hatte, sich vor dem schwertschwingenden de Freyn in Sicherheit zu bringen. Er versuchte es, indem er bei der nächstbesten Gelegenheit aus dem Fenster sprang. Anders als früher schaffte er es nicht, glatt auf dem ein paar Schritte darunter gelegenen Dach aufzukommen. Er rutschte vielmehr ab und glitt auf der Schräge ein ganzes Stück entlang, bis er wieder Halt gefunden hatte und auf die Beine kam.

De Freyn lachte laut und setzte hinterher. Er kam glatt auf. In seiner Hand glänzte das Schwert. »Komm her, Bürschchen!« rief er Lamir zu. »Ich werde dir völlig neue Gesänge beibringen!«

Lamir sah sich gehetzt um. Er hatte einen fatalen Fehler begangen. Ein paar Schritt weiter, und er wäre in den Burggraben gestürzt. An der nächsten Wand in die Höhe zu turnen, verbot ihm sein Kräftemangel. Es blieb nur eine Aussicht, die von der schieren Verzweiflung getragen war - er musste auf de Freyn zu rennen, seinen Schwerthieb unterlaufen und ihn im Ringkampf vom Dach stürzen. Er hätte genauso gut versuchen können zu fliegen.

Lamir rannte. Es war sinnlos, er hatte sich jeden Fluchtweg selbst versperrt. Es war nackte Angst, die ihn laufen ließ.

In diesem Augenblick schlug die Bestie zum ersten Mal zu. Man sah nur den entsetzlich langen, grüngeschuppten Schwanz aus dem brodelnden Gewölk des Burghofs auftauchen. Wie das Seil einer langen Peitsche fegte der Schwanz über das Dach. Ziegel flogen durch die Luft, in einem der Gemäuer klaffte ein Loch, groß genug, um ein Gespann Ochsen durchzulassen.

»O Nadomir!« schrie Sadagar auf.

De Freyn sah das Untier zu spät. Er wurde von der Schwanzspitze nur knapp verfehlt, rutschte aus und glitt ein Stück auf den Burggraben zu. Sein Schrei gellte über das Dach. Niemand konnte den Rest des Riesenleibs sehen, aber zum zweiten Male wischte der Schwanz über das Dach, und diesmal fegte er den schreienden de Freyn über die Kante hinweg. Der Schrei riss ab, als de Freyn außer Sichtweite im Burggraben landete.

»Hierher, Lamir!« schrie Mythor.

Er setzte mit einem Sprung auf das Dach hinab. Die Lage war lebensgefährlich. Hinter ihm klaffte ein Loch in der Mauer, die jederzeit zusammenstürzen und ihn unter sich begraben konnte. Lamir rappelte sich auf und rannte auf Mythor zu.

Alton klagte leise, als Mythor das Gläserne Schwert erhob und zuschlug. Mit der unglaublichen Schärfe dieser Klinge trennte Mythor die Spitze des heranfegenden Schwanzes ab. Blut spritzte ihm aus der klaffenden Wunde entgegen und verwehte in der Frist eines Herzschlages zu schwärzlichem Staub.

»Dort hinein!« rief Mythor, und wieder hob er das Schwert. Alton allein vermochte, die Schuppenhaut des Tieres zu durchschlagen - Sadagars Schwerthieb hatte nur zur Folge, dass er sein Schwert verlor und zu Boden stürzte.

»Bringt euch in Sicherheit!« schrie Mythor. Er selbst machte langsam einen Schritt nach dem anderen rückwärts, auf das große Loch zu. Er schaffte es, sich gerade rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.

Über ihm knirschte und ächzte es bedrohlich, als er das Gemäuer erreicht hatte. Mythor sprang ab, landete in einer Ecke des Raumes, und dann sah er, wie sich die Wand neigte und über ihn hinweg auf das Dach des Zwerchhauses stürzte. Schreie wurden laut, das Donnergetöse einer Steinlawine, dazwischen ein grässliches Brüllen.

Staub wallte hoch und setzte sich nach kurzer Zeit wieder. Wie ein grell leuchtendes Netzwerk stand ein Geflecht von Blitzen über der Burg, und der Boden erbebte, als würde er von riesigen Fäusten getroffen.

»In den Hof!« schrie Mythor. Er hustete, Staub war ihm in die Kehle gedrungen.

Schwüles Gewölk lagerte auf dem Burghof. Niemand war zu sehen, aber aus dem Wallen und Wogen, aus dem brodelnden Nebelsud erklangen Schreie, wie sie Mythor niemals zuvor gehört hatte. Alle Wut der Welt schien in diesen Schreien zusammengefasst. Irgendwo in diesem Gebräu tobte der Kampf der Magier. Niemand bekam Einzelheiten zu sehen, aber was den Sinnen der Zuschauer zugänglich war, erfüllte sie mit Schaudern.

Aus den Augenwinkeln heraus sah Mythor, wie sich eine Schar von Männern absetzte. Sie nutzten eine Bresche im Mauerwerk der Burg zur Flucht, einige von ihnen hinkend und humpelnd, darunter die Söhne des Grafen Codgin.

»Die wären wir los«, sagte Mythor. Diese Erleichterung wog allerdings wenig, verglichen mit der Sorge, die er sich jetzt um Buruna und um Thonensen machte.

Was sich auf dem Hof der Burg Anbur abspielte, war ein Kampf auf Leben und Tod. Niemand vermochte zu ahnen, welche Kräfte hier auf engstem Raum aufeinandertrafen, Kräfte, die unter anderen Umständen Reiche zerstört hätten. Sie verbreiteten Angst und Schrecken und ließen Burg Anbur in den Grundfesten erzittern.

Irgendwo in diesem Durcheinander magischer Gewalten war Buruna. Mythor hastete zu seiner Kammer.

»Vorsicht!« gellte Sadagars Ruf.

Mythor warf sich zur Seite. Etwas galoppierte schemenhaft am Rand des blauen Nebels, der sich auf dem Burghof gebildet hatte. Das Etwas bewegte sich auf Mythor zu.

»Pandor!« rief Mythor.

Das Einhorn trug Buruna auf dem Rücken. Mit aufgelösten Haaren, das Gesicht verzerrt vor Angst, mit beiden Händen Pandors Mähne krallend, ritt Buruna auf dem Einhorn über den Burghof.

»Hierher, Pandor!« schrie Mythor.

Das Einhorn verlangsamte das Tempo, blieb unmittelbar neben Mythor stehen. Buruna glitt vom Rücken des Tieres, fiel auf den Boden und blieb dort liegen.

Mythor spürte, wie der Fels unter seinen Füßen zitterte und bebte. Wieder verdichtete sich der Nebel auf dem Hof, wieder erklangen aus dem Inneren der Schwaden Laute, die keiner menschlichen Kehle zu entstammen schienen. Schreie unmenschlicher Qual waren es, die die Luft durchzitterten, untermischt von einem dumpfen Grollen, dem schauerlichen Knurren einer gigantischen Bestie vergleichbar. Es war, als schlafe unter dem Boden der Burg ein riesiger Drache, der jetzt langsam zum Leben erwachte.

»Sadagar! Lamir!« rief Mythor. »Bringt Pandor und Buruna fort von hier!«

»Wir können dich nicht allein lassen!« schrie Lamir, um das grässliche Wimmern zu übertönen, das aus dem Nebel drang.

»Ihr müsst!« schrie Mythor zurück. »Ich allein bin gefeit. Der Helm und das Schwert werden mich schützen!«

Sadagar, dem der Schrecken sichtlich im Nacken saß, packte Lamir bei der Hand. »Komm!« rief er. »Bevor es zu spät ist.«

Mythor hielt das Schwert in der Hand, als sich die Gruppe davonmachte. Lamir trug Buruna über der Schulter, Sadagar versuchte vergebens, Pandor zu bändigen. Das Einhorn folgte nur eigenem Antrieb, als es durch die Bresche in der Burgmauer den Schauplatz des magischen Zweikampfs verließ.

»Nun zu dir, Vassander«, sagte Mythor.

Wohin sollte er sich wenden? Über dem eigentlichen Schauplatz brütete die Nebelwolke in düsterem Blau, grellgelb durchwabert von furchtbaren Entladungen, die irgendwo einschlugen, Löcher rissen und einen durchdringenden Schwefelgestank verbreiteten.

»Thonensen!« rief Mythor.

Er versuchte sich zu erinnern. Zur rechten Hand hatte Thonensen gestanden, links war Vassander zu suchen.

Mythor packte Alton fester. Er machte sich auf den Weg, hinein in den Nebel des Grauens. Alton leuchtete in seiner Hand, aber der Schein des Schwertes reichte nicht weit, wurde verschluckt vom alles überlagernden Nebel.

Schrill gellten Schreie durch die Schwaden, dumpfes Gestöhn, wehe Laute, dann hasserfülltes Fauchen, gieriges Klappern gefräßiger Kiefer. Unsichtbare Hände schienen nach Mythor greifen zu wollen. Er hatte das Gefühl, in einen klebrigen Leim gefallen zu sein, in dem er sich kaum bewegen konnte.

»Thonensen!« rief Mythor.

Er wandte sich nach links, damit rechnend, dass Vassander ihn täuschen würde. Dann sah er eine Gestalt vor sich auftauchen, umlodert von grellweißem Feuer, die Gestalt nur als schwarzer Schatten inmitten dieses Feuers.

»Nieder mit dir, Vassander!« schrie Mythor.

Hoch schwang er das Schwert, mit einem Schlag wollte er den Erzmagier fällen.

Die Waffe sauste nicht herab. Mythor hielt inne.

Das Feuer erlosch. Der Schatten schwand. Thonensen wurde sichtbar, das Antlitz zerfurcht von Schmerz und Erschöpfung. Er wankte, fiel Mythor in die rasch ausgebreiteten Arme. »Sieg«, murmelte er kaum hörbar.

Die Nebel wichen, lösten sich auf, stoben ins Nichts davon.

»Wo ist Vassander?« fragte Mythor hastig.

Der Greis in seinen Armen hob matt die Rechte.

»Dort kannst du ihn sehen«, ächzte Thonensen.

Mythors Blick folgte dem Finger.

Er sah eine Gestalt, einen Zwerg, der ihm knapp an die Hüfte reichte. Wenig war von der Gestalt zu sehen, sie schien erstarrt zu einem weißlich fahlen Gebilde, einer Statue vergleichbar. Nur das Gesicht war bestehengeblieben. Vassanders Augen funkelten aus dem weißen, steinernen Gesicht.

Schaurig anzusehen war der Erzmagier. Sein Leib, in dem kein Leben mehr verblieben zu sein schien, wurde umflossen von schwarzen Nebeln. Umweht wie schmelzendes Eis von Nebelschwaden, so wurde Vassanders zwergenhafter Körper umspielt von schwärzlicher Ausdünstung.

»Was ist das?« fragte Mythor entsetzt.

»Ich habe gesiegt«, murmelte Thonensen schwach. »Ich konnte ihn überwinden, weil ich den Namen des Dämons wusste, den er zu bändigen gehofft hatte und dem er jetzt verfallen ist. Niemals wieder wird Vassander sich von dem Dämon befreien können. Sie sind eins geworden.«

Seine Stimme sank zu einem grauengeschüttelten Flüstern herab. »Ich habe gesiegt«, raunte Thonensen, bevor er entkräftet in Mythors Armen zusammenbrach. »Aber um welchen Preis! Vassander ist zum Xandor geworden.«

Mythor sah in das erschlaffende Antlitz des Sterndeuters, dann hob er wieder den Blick, richtete ihn auf Vassander.

Für immer eins, geboren aus Leben und Dämonie, ein Zwittergeschöpf aus zwei Welten, Mischwesen aus Mensch und Dämon, körperlich und geistig entartet: ein Xandor.

*

Grauengeschüttelt sah Nyala in das Gesicht ihres Vaters, in die unwandelbare Maske aus Glas.

Herzog Krude hatte den Dämonenkuss empfangen. Er gehörte nun Drudin, war ein williger Gefolgsmann des Bösen geworden.

Nyala bebte am ganzen Leib. War nun sie an der Reihe, das Geschenk des Grauens zu empfangen?

Sie wusste nicht, was mit Menschen geschah, die den Dämonenkuss empfingen. Es hieß, sie verlören ihr Gesicht an einen von Drudins grässlichen Dämonen, er würde dafür sorgen, dass die Gesichter gleichsam zu Glas wurden. Stimmte das? Nyala fürchtete sich davor, die Wahrheit am eigenen Leib erfahren zu müssen.

Wieder sah sie in Drudins Gesicht, und wieder gewann sie nichts außer dem sinnverwirrenden Eindruck, tausend Gesichter gleichzeitig zu sehen, ohne auch nur eines mit den Augen wirklich erfassen zu können. Und was hieß »wirklich« in dieser Welt des Aberwitzigen?

»Ihr seid entlassen«, sagte Drudins leise, beschwörende Stimme. »Auch du, Nyala. Du wirst den Dämonenkuss nicht erhalten, vorerst. Es ist nicht nötig, du wirst mir auch so gute Dienste leisten können.«

»Warum sollte ich das?« fragte Nyala. Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht mehr. War dieses furchtdurchtränkte Krächzen tatsächlich die Stimme der Tochter des Herzogs von Elvinon?

»Hilfst du mir, so werde ich dir helfen«, sagte Drudin. Seiner Stimme war keinerlei Gefühlsregung anzumerken. »Du wirst mir behilflich sein, Mythor zur Strecke zu bringen. Tust du das, was dir aufgetragen wird, können Coerl O'Marn und dein Vater wieder frei werden.«

Nyala glaubte kein Wort. Aber sie hatte keine andere Wahl.

»Darum wirst du meine Gebote achten, meine Befehle befolgen und jeden meiner Wünsche erfüllen. Nur das kann deinem Vater und Coerl O'Marn die Freiheit wiedergeben.«

Lug und Trug, dachte Nyala, kein Wort ist wahr. Aber dies war die einzige Möglichkeit. War Drudin nicht ehrlich, gab er im Erfolgsfall Herzog Krude nicht frei, dann gab es keine Macht dieser Welt, die Nyala hätte helfen können. Möglich, dass ihre Aussichten nicht größer waren als die, einen ganz bestimmten Tropfen im endlosen Meer zu finden - eine andere als diese Aussicht hatte sie nicht.

»Ich werde dir folgen«, sagte Nyala.

»Dein Auftrag wird nicht schwierig sein«, verkündete Drudin. »In kurzer Frist wird unsere Herrschaft so gefestigt sein, dass wir uns kaum mehr um diesen Mann Mythor kümmern müssen. Am Tage der Wintersonnenwende werden sich die Geschicke vieler erfüllen. Groß wird dieser Tag werden für uns, vernichtend wird er sein für alle, die sich uns zu widersetzen wagten.«

Nyala hörte es mit Schaudern. Es blieb nicht mehr viel Zeit, die Mächte des Lichtes zu einen und gegen die Caer zu Felde zu führen. Und sie würde nicht einmal helfen können.

»Zieht davon«, sagte Drudin. »Weisung wird euch werden, welchen Weg ihr wandeln sollt. Findet Mythor und tötet ihn! Und gedenket der Wintersonnenwende.«

Nyala wusste, dass sie das Datum nicht vergessen würde. Niemals.

*

Mythor presste die Lippen aufeinander. Nottrs Zustand hatte sich nur unwesentlich gebessert. Noch immer war er auf den Tod wund, und was noch schlimmer war, sein Geist blieb umwölkt.

Mythor hatte es sich nicht nehmen lassen, Nottrs Versteck aufzusuchen, bevor er das Land verließ.

Er wandte sich ab und trat an den Eingang der Höhle. In der Ferne war Burg Anbur zu erkennen. Ein Teil der Gebäude war in Schutt und Asche gelegt. Der Zweikampf der Magier hatte die Burg arg mitgenommen.

Thonensen trat an Mythors Seite. Auch er wirkte sehr erschöpft. »Die Stätte meiner größten Niederlage«, sagte der Sterndeuter leise.

Mythor wusste, was Thonensen meinte.

Auch er hatte geglaubt, Vassander sei ein für allemal besiegt worden. Das Gegenteil war der Fall gewesen.

Zwar war Vassander bei diesem Zweikampf völlig wahnsinnig geworden, und sein Anblick allein war furchteinflößend gewesen. Aber die Ugalier waren gar nicht erst auf den Gedanken gekommen, den geschlagenen Erzmagier so zu sehen, wie er gewesen war - als einen Helfershelfer der Mächte des Dunkels. Sie sahen in dem Xandor vielmehr einen Unglücklichen, der im Kampf mit den Dunkelmächten unglücklich verloren hatte. Dementsprechend waren sie dem Xandor mit noch größerer Ehrfurcht begegnet, als sie sie zuvor Vassander entgegengebracht hatten.

Während Mythor Nottr besuchte, war ein langer Zug von Menschen von Burg Anbur aus unterwegs. Sie trugen Vassander in feierlicher Prozession davon. Auf einer Insel im See Theaur wollten sie ihm eine dauernde Unterkunft verschaffen, und, wie Mythor die Ugalier einschätzte, würden nur ein paar Monate vergehen, bis dem ehemaligen Erzmagier vom Volk göttliche Verehrung zuteil werden würde.

Es ließ sich leicht ausrechnen, wie verbittert Thonensen angesichts dieser Entwicklung der Dinge sein musste.

»Ich bin dennoch voller Zuversicht«, sagte Mythor. »Es wird uns ein Weg einfallen, die Pläne der dunklen Mächte zu durchkreuzen.«

»Ich hoffe, du hast recht«, sagte Thonensen.

Sie kehrten in die Höhle zurück. Ein Lager aus duften dem Heu war aufgeschüttet, darauf lag Nottr. Er war bei Bewusstsein, doch sein Geist war weit fort.

»Wird er jemals wieder klar denken können?« fragte Mythor.

»Vielleicht«, sagte Thonensen. »Er wird viel Pflege brauchen.«

»Die wird er bekommen«, sagte Sadagar eifrig. »Ich werde hierbleiben und ihn pflegen, bis er wieder gesund ist.«

»Du willst solch ein Opfer für ihn bringen?« fragte Mythor.

Sadagar schielte zu Thonensen. »Nun«, meinte er, »vielleicht kann ich bei der Gelegenheit meine Kenntnisse ein wenig auffrischen, was die Magie angeht. Thonensen scheint kein schlechter Mann zu sein.«

Den letzten Satz hatte er so leise geflüstert, dass nur Mythor ihn verstehen konnte. Mythor unterdrückte ein Grinsen.

»Hast du das Bildnis nicht von Nottr bekommen?« fragte Thonensen plötzlich.

»Das stimmt«, sagte Mythor. »Du meinst, ich sollte ihn fragen.«

»Vielleicht ist er in diesem Zustand dennoch in der Lage, etwas zu sagen.«

»Immer dieses Bildnis«, maulte Buruna.

Früher oder später würde ihre Eifersucht zum Problem werden, das stand für Mythor fest. Er holte das Bildnis hervor.

»Nottr«, sagte Mythor sanft. »Ich bekam dieses Bild von dir. Woher hast du es?« Er hielt dem Lorvaner das Bild unmittelbar vor das Gesicht. Nottr sah zuerst ohne erkennbaren Ausdruck darauf, dann verzog sich sein Gesicht zu einem Lächeln.

»Woher hast du das Bild, Nottr?« fragte Mythor drängend.

Nottr lächelte nur.

»Er kann nichts sagen«, warf Buruna ein. »Er weiß nichts, und selbst wenn er etwas wüsste, könnte er es nicht sagen. Also.«

Mythor sah auf. Mit einem wütenden Blick gebot er Buruna zu schweigen. Sie machte eine wegwerfende Geste, drehte sich um und schwieg.

»Sag mir, Nottr, woher hast du das Bild?«

Der Lorvaner schien angestrengt nachzudenken. »Tillorn«, stieß er schließlich hervor. »Koloss von Tillorn.«

Mythor drehte sich zu Thonensen um. »Gibt es so etwas?«

Thonensen dachte kurz nach. »Ja«, sagte er dann. »Es gibt einen Koloss von Tillorn.«

»Sollen wir uns dort treffen, Mythor?« fragte Sadagar. »Ich bleibe bei Nottr, bis er wieder reisefähig ist, dann brechen wir dorthin auf. In zwei Monden spätestens treffen wir dort wieder zusammen.«

Mythor dachte kurz nach, dann nickte er. »Einverstanden«, sagte er. »In zwei Monden am Koloss von Tillorn.«

Er wollte Nottr noch eine Frage stellen, aber der Lorvaner war wieder eingeschlafen. Es würde ohnehin nicht viel aus ihm herauszuholen sein.

»Wir müssen gehen«, sagte Thonensen. Er verließ zusammen mit Buruna die Höhle.

»Glück auf deinem Weg«, sagte Sadagar. »Möge der Kleine Nadomir dich beschirmen.«

Mythor schlug Sadagar auf die Schulter. »Sieh zu, dass du Nottr wieder auf die Beine bringst«, sagte er. »Wir sehen uns in Tillorn.«

Dann verließ auch er die Höhle.

Auf einem Schleichweg kehrten sie in die Burg zurück. Thonensen verzog sich alsbald in seine Turmstube. Er musste sich von dem schweren Kampf gegen Vassander erholen.

Zum letzten Male suchte Mythor Graf Corian auf. Der Herr von Burg Anbur war dabei, seinen Heerbann zusammenzustellen. Er wollte binnen weniger Tage mit seinen Truppen zur Schlacht aufbrechen.

»Nun denn, Mythor, willst du dich meinem Heer anschließen? Ich kann gute Kämpen jederzeit brauchen.«

Mythor deutete eine Verbeugung an. »Ich danke für die Ehre«, sagte er. »Aber ich habe andere Pläne. Ich bin nach wie vor der Meinung.«

»Ich weiß«, sagte Graf Corian. »Der Zeitpunkt der Schlacht ist ungünstig. Ich glaube es nicht. Zeigt denn Vassanders Ende nicht, dass das Gute in ihm so weit überwogen hat, dass nicht einmal der Dämon ihn überwinden konnte?«

So kann man die Angelegenheit natürlich auch betrachten, dachte Mythor spöttisch.

»Ist es denn völlig ausgeschlossen.?«

»Es ist«, bestätigte Graf Corian. Er packte einen handgearbeiteten Morgenstern zu seiner Rüstung. »Ich kann den Tag der Schlacht nicht ändern. Längst sind alle Verbündeten unterwegs, sie alle wollen an diesem Tag auf dem Schlachtfeld eintreffen, vielleicht früher. Die ganze Schlacht ist auf diesen Zeitpunkt ausgerichtet. Das kann man nicht auf einen bloßen Verdacht hin umwerfen.«

»Ich verstehe«, sagte Mythor. »Wir werden erleben, was bei der Schlacht herauskommen wird. Ich sehe finstere Zeiten, auch für die Bewohner Ugaliens.«

Graf Corian zuckte mit den Achseln. »Was bleibt uns anderes, als abzuwarten?« fragte er. »Du willst also nicht mit uns reiten?«

»Nein«, sagte Mythor.

»Wird man dich auf dem Schlachtfeld sehen?«

Mythor lächelte. »Ich lasse meine Freunde in der Stunde höchster Not nicht allein«, sagte er.

»Ich weiß«, murmelte Graf Corian. Mythor zuckte zusammen. Hatte der Graf das Doppelspiel mit Nottr durchschaut? Mythor sah genau hin. Nein, der Graf hatte nichts gesehen. Es war eine Floskel gewesen, nichts weiter.

»Ich möchte mich verabschieden«, sagte Mythor. »Ich bedanke mich für die Gastfreundschaft, die ich genossen habe, und ich wünsche den Bewohnern dieser Burg alles Glück, auch im Kampf.«

»Ich bedanke mich«, sagte Corian. Mythor verließ den Raum. Langsam stieg er hinab zum Hof. Die Kriegsknechte waren damit beschäftigt, Waffen und Tiere für den Kampf zu rüsten. Vor der Burg ging das Werben weiter. Graf Corian gedachte, mit einem ehrfurchtgebietenden Heerbann anzutreten. Er wollte dem L'umeyn zeigen, welch treuen Vasallen er im Herzog von Anbur hatte.

Gapolo ze Chianez stand mit seinen Leuten abreisefertig auf dem Burghof. Er sah Mythor und trat auf ihn zu. »Willst du mit uns reiten?« fragte er freundlich. »Wir würden uns freuen.«

Mythor nickte nach kurzem Nachdenken. »Ich werde euch begleiten«, sagte er. »Ein paar Augenblicke noch, dann bin auch ich reisefertig.«

Er ließ den Salamiter stehen und suchte sein Quartier auf. Buruna hatte alles zur Abreise vorbereitet. Pandor scharrte aufgeregt.

»Du willst gehen?« fragte Buruna unter Tränen. Von der Beeinflussung durch Vassander war nichts mehr geblieben, der letzte Rest war mit dem Zusammenbruch Vassanders verschwunden.

»Ich muss gehen«, antwortete Mythor gelassen.

»Nimm mich mit!« bat Buruna. »Ich möchte nicht länger bleiben.«

Mythor sah sie an und nickte. Warum nicht? Es gab unangenehmere Reisegefährten als die stets diensteifrige Buruna. »Pack deine Sachen!«

»Schon geschehen«, sagte Buruna. Mythor grinste breit, Buruna fiel ein.

Sie führten Pandor aus der Stallung. Niemand schien die beiden wahrzunehmen, als sie den Burghof überquerten.

Von Lamir von der Lerchenkehle fehlte jede Spur, desgleichen von einem der besten Pferde des Grafen Corian. Mythor, der beides schnell zusammengerechnet hatte, vermutete, dass sich Lamir schleunigst abgesetzt hatte, bevor Valida in ihre Gemächer zurückkehrte und nach ihm zu suchen begann. Dafür hatte Mythor volles Verständnis.

»Bereit?« fragte Gapolo.

»Bereit«, sagte Mythor.

Der kleine Trupp setzte sich in Bewegung. Die Zugbrücke wurde heruntergelassen. Die Hufe schlugen einen harten Takt auf dem Holz der Brücke. Eine Meute umkläffte die Pferde, zog aber schnell ab, als die Pferde auszuschlagen begannen und die Reiter mit den Füßen nach den Kläffern traten.

Mythor musterte skeptisch die Scharen vor den Toren der Burg. Die Männer, die sich dort von den Werbern einfangen und ausrüsten ließen, erinnerten ihn an eine Herde Vieh, das zur Schlachtbank geführt werden sollte. Viele dieser Männer würden ihre Familien nicht wiedersehen.

Mythor blickte nach oben. Horus zog seine Kreise über der Gruppe; am Waldrand spätestens würde auch Hark wieder zu Mythor stoßen.

Die Reise ging weiter. Der Tag der Wintersonnenwende musste die Entscheidung bringen.

Mythor und seinen Freunden weit voraus jagte Graf Codgin mit verhängtem Zügel den Caer entgegen.

Sein Auftrag war knapp und klar umrissen. Er überbrachte den Mächten des Dunkels die offizielle Erklärung des Krieges. Die Schlacht im Hochmoor von Dhuannin war damit unausweichlich geworden. Das Schwert des Krieges war aus der Scheide.
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